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   1. Kapitel
 
    
 
   Die sechs Reiter verschmolzen nahezu perfekt mit der Dunkelheit. Von Kopf bis Fuß steckten sie in schwarzer Kleidung, ihre Pferde waren ausnahmslos Rappen. Gelegentlich blitzte ein silberner Sattelbeschlag im Mondlicht auf. Ohne ein Wort zu sagen lenkten sie ihre Pferde durch die Dunkelheit, bis ein Licht vor ihnen[bookmark: _GoBack] auftauchte. Einsam schien es in der Luft zu schweben, und die Männer wussten, dass sie am Ziel waren. Ein Stück weit näherten sie sich noch, dann brachten sie die Tiere zum Stehen. Sie wollten sich nicht durch Hufschläge verraten, also stiegen sie aus den Sätteln und setzten ihren Weg zu Fuß fort.
 
   Die Grillen, die soeben noch laut gezirpt hatten, verstummten, als die Männer durch das Gras schlichen. Sie waren sich nicht sicher, ob der Rancher einen Hund hatte, der sie verraten konnte. Doch sie waren für alle Fälle vorbereitet. Wenn Gebell ertönte, würden sie das Tier einfach ruhigstellen. Entkommen konnte ihnen ihre Zielperson sowieso nicht. Und sie konnte auch keine Hilfe erwarten. Soweit es die Männer herausgefunden hatten, waren die Leute des Ranchers alle auf der Weide, weitab vom Ranchhaus. Bis die merkten, was hier passierte, waren sie schon fort.
 
   Die Dunkelheit umhüllte sie wie ein Mantel, als sie die Umzäunung des Ranchhofes erreichten. Die Männer verharrten noch eine Weile geduckt davor. Wenn es Hunde geben würde, hätten diese bestimmt schon längst angeschlagen. Doch alles blieb still. Auch die Grillen meldeten sich erst einmal nicht wieder. Sie schienen zu ahnen, dass Unheil drohte.
 
   Der Anführer des Trupps fixierte den Lichtschein, der aus einem der Fenster drang, noch einen Moment lang, dann zog er seine schwarze Bandana über sein Gesicht und gab seinen Leuten das Zeichen, vorzurücken. Sie passierten den Zaun, huschten dann wie Schatten über den Hof und näherten sich der Haustür.
 
   Bald schon würden sie haben, wonach sie suchten...
 
    
 
   Die Dunkelheit drückte wie ein riesiger Schwarzbär gegen die Scheiben des Ranchhauses. Jason Christensen hätte um diese Zeit eigentlich schon im Bett liegen sollen – immerhin war er nicht mehr der Jüngste. Dennoch saß er an seinem Schreibtisch und warf einen Blick in seine Geschäftsbücher. Die Zahlen, die seine Ranch in letzter Zeit schrieb, bereiteten ihm Sorgen. Zu groß war die Konkurrenz geworden, und die jüngeren Geschäftsleute verstanden es besser als er, Kunden auf ihre Seite zu ziehen. Er hatte zwar seine Stammkunden, doch diese waren kaum jünger als er selbst und starben demzufolge nach und nach aus.
 
   Bald würde es so weit sein, dass er nur noch eine Möglichkeit hatte, um zu überleben. Diese Möglichkeit war von Generation zu Generation in seiner Familie weitergegeben worden, als Notgroschen sozusagen. Keiner seiner Vorfahren hatte ihn anrühren müssen, er würde wahrscheinlich der Erste sein. Aber es war notwendig. Wenn es ihm wieder besser ging, würde er alles, was er entnommen hatte, auch wieder zurücklegen, damit seinem Erben kein Nachteil entstand.
 
   Mit sorgenvollem Blick schaute er von seinen Büchern auf und blickte aus dem Fenster. Die bleiche Scheibe des Mondes stand hell über dem Haus und wetteiferte mit der Lampe auf seinem Schreibtisch. Christensen liebte den Anblick des Mondes, doch plötzlich war es ihm, als hätte er eine Bewegung auf seinem Hof gesehen. Trieb sich etwa ein Landstreicher hier herum? Wollte er etwas von ihm? Christensen wurde unruhig. Er war allein auf der Ranch. Die Männer, die ihm noch geblieben waren, waren auf der Weide bei den Rindern. Früher hätte er keine Angst gehabt, er war sogar ein ziemlich guter Schütze gewesen. Doch jetzt war er alt, und was sollte er einem Mann entgegensetzen, der vielleicht die Hälfte an Jahren hinter sich hatte?
 
   Seine einzige Chance war die Waffe in seinem Schreibtisch. Er zog die Schublade auf und holte den alten Army-Revolver hervor. Die Waffe war bereits geladen, und wenn er Glück hatte, konnte er den Kerl vertreiben, bevor dieser ihm etwas antun konnte.
 
   Erneut warf Christensen einen Blick nach draußen, doch erkennen konnte er jetzt nichts mehr. Eine Wolke hatte sich vor den Mond geschoben und alles in eine samtene Schwärze getaucht.
 
   Der alte Mann wusste, dass es nur zwei Wege gab, um ins Haus zu gelangen. Die Hintertür benutzte er selten, und er war sich sicher, dass sie verschlossen war. Die Vordertür schloss er allerdings erst dann ab, wenn er sich schlafen legte. Immerhin konnte jemand von seiner Mannschaft hier auftauchen, weil es Probleme gab.
 
   Wenn da draußen wirklich jemand war, der in sein Haus einbrechen wollte, würde er es gewiss erst einmal an der Vordertür probieren...
 
   Während die Angst wie eine kalte Hand nach ihm griff, stürmte Jason Christensen aus seinem Arbeitszimmer.
 
   Noch bevor er die Eingangshalle erreicht hatte, splitterte die Tür und flog mit einem jähen Krachen auf. Entsetzt prallte der alte Mann zurück und riss den Revolver hoch. Es war nicht nur ein Mann, es waren gleich sechs! Und ihre Kleidung war genauso schwarz wie die Hüte und die Tücher, die sie vor dem Gesicht trugen.
 
   Als sie die Waffe in seiner Hand sahen, fackelten sie nicht lange. Der Erste von ihnen riss ebenfalls sein Schießeisen hoch, und schneller, als der alte Mann den Abzugshahn durchziehen konnte, krachte ein Schuss. Das Bleistück schlug in die rechte Schulter des Ranchers ein und schleuderte ihn nach hinten.
 
   Er stieß einen Schrei aus, und wenig später fiel der Revolver auf den Boden. Er wollte ihn aufheben, doch da hatten ihn die Männer bereits umringt.
 
   »Lassen Sie das lieber bleiben, Mr Christensen!«, fuhr ihn der Anführer an. »Sie hängen doch sicher an Ihrem Leben, oder nicht?«
 
   Das tat Jason Christensen, aber er war sich nicht sicher, ob seine Zurückhaltung ihn retten würde. Aber in diesem Augenblick hatte er wohl keine andere Wahl. Er zog die Hand also wieder zurück.
 
   »Was wollen Sie hier?«, fragte er, und obwohl er von den Gesichtern nur die Augen sah, war er sich sicher, dass die Kerle hinter ihren Tüchern grinsten.
 
   »Wir wollen wissen, wo die Karte ist«, antwortete der Anführer.
 
   »Die Karte?«, fragte der alte Mann zurück. »Was für eine Karte?«
 
   »Sie wissen ganz genau, welche Karte wir meinen!«, blaffte ihn der Bandit an. »Kommen Sie hoch und geben Sie sie uns!«
 
   Einer der Kerle beugte sich über ihn und packte ihn an der verletzten Schulter. Christensen schrie auf, und damit ihm der Kerl nicht noch weitere Schmerzen zufügte, sagte er: »Okay, kommen Sie, ich gebe sie Ihnen.«
 
   Der Anführer nickte seinem Kumpan zu, und sogleich ließ dieser die Schulter des Alten wieder los. Christensen setzte sich in Bewegung, und während er auf sein Arbeitszimmer zuging, überlegte er panisch, was er tun konnte. Die Kerle würden ihn ganz sicher töten, wenn sie nicht bekamen, was sie wollten. Und was sie wollten, konnte er sich in der Tat denken! Nur war er nicht bereit, es ihnen zu geben. Außerdem, woher wussten sie davon? Er hatte doch niemandem etwas erzählt, nicht einmal seiner Schwägerin und seiner Nichte?! Die waren sicher auch nicht der Auftraggeber dieser Männer.
 
   Aber wer war es dann?
 
   »Los, beeil dich!«, schnarrte hinter ihm die Stimme des Banditen. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!«
 
   Christensen ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Was konnte er den Kerlen geben, damit sie zufrieden waren? In seinem Haus gab es keine Geheimgänge, die er effektvoll hätte öffnen können, um seine Glaubwürdigkeit zu untermauern. Es gab nur Bücherregale und...
 
   Sein Blick blieb an den Karten hängen, die er zusammengerollt in einem alten Spucknapf aufbewahrte. Es waren Karten von der Umgebung, mit ein paar Bemerkungen, die er gemacht hatte. Vielleicht konnte er den Kerlen das als Schatzkarte verkaufen...
 
   »Da ist sie!«, sagte er und deutete auf den Spucknapf an der Seite.
 
   »Dann hol sie her, damit ich sie mir anschauen kann!«, entgegnete der Bandit.
 
   Auch das noch!, dachte Christensen. Was war, wenn der Auftraggeber seinen Handlangern genau beschrieben hatte, wie die Karte aussah? Es war eigentlich keine richtige Karte, wie die Weißen sie kannten.
 
   Aber vielleicht hatte er ja Glück. Und wenn sie meinten, dass er sie an der Nase herumführen wollte, konnte er ja ein Kreuz einmalen, das den Fundort des Schatzes bezeichnete. Ein Kreuz, das sie gewaltig in die Irre führen würde.
 
   Er ging zu dem Spucknapf und zog eine der Karten hervor. Wie er an den abgegriffenen Rändern erkennen konnte, war das die Landkarte für eine seiner Weiden. Diese lag weit von der Stelle entfernt, an der sein Notgroschen lagerte.
 
   »Hier ist sie!«, sagte er und streckte sie dem Mann entgegen.
 
   »Roll sie auseinander!«
 
   Der Rancher tat wie geheißen. Tatsächlich gab es auf der Karte allerhand Markierungen, die er selbst hinzugefügt hatte. Wenn er es geschickt anstellte, und die Banditen nicht wussten, wie die echte Karte aussah, konnte er ihnen diese vielleicht als den Fundort verkaufen.
 
   Tatsächlich schaute ihm der Bandit über die Schulter. »Und wo soll der Schatz liegen?«, fragte er.
 
   Hektisch ließ Christensen den Blick über das Blatt schweifen. Er musste den Banditen schnell eine Antwort geben, sonst würde die gesamte Sache unglaubwürdig werden.
 
   »Hier ist er«, entgegnete er schließlich und deutete auf ein Kreuz in der Mitte der Weide. Er erinnerte sich noch daran, dass an dieser Stelle mal ein Brunnen gebohrt werden sollte. Aus diesem Grund hatte er dort ein Kreuz gemacht, und obwohl er damals noch nicht an einen Überfall gedacht hatte, war er jetzt froh darüber, dass er es getan hatte.
 
   Der Bandit schaute weiterhin über seine Schulter, wahrscheinlich studierte er jetzt auch noch die anderen Markierungen. Doch er schien keinen Verdacht zu schöpfen, dass dies nicht die richtige Schatzkarte war.
 
   »Zusammenrollen!«, befahl er dem Rancher, und Christensen konnte nur schwerlich ein erleichtertes Aufseufzen unterdrücken, als er der Anweisung des Banditen nachkam. Wenn sie zufrieden waren, würden sie sicher gehen, und dann konnte er sich um seine verletzte Schulter kümmern.
 
   Nachdem er die Karte zusammengerollt und das Band wieder verknotet hatte, reichte er sie dem Banditen. Erneut schien es dem Rancher, als würde der Maskierte hinter seinem Tuch grinsen. Und er hatte damit nicht ganz Unrecht.
 
   »Haben Sie vielen Dank, Mr Christensen!« Mit diesen Worten riss der Kerl seinen Revolver hoch, und ehe der Rancher reagieren konnte, bellte die Waffe auf, und das Bleistück bohrte sich in seine Brust.
 
   Jason Christensen schaute den Banditen einen Moment lang überrascht an, dann prallte er nach hinten.
 
   Der Killer musterte ihn mit kalten Augen, dann sagte er zu seinen Kumpanen: »Kommt, der Boss wartet auf uns.«
 
   Die Männer gingen ohne noch einen Blick auf den Rancher zu werfen an ihm vorbei und verließen das Haus.
 
   Doch wenn sie geglaubt hatten, dass der alte Mann auf der Stelle tot war, hatten sie sich geirrt. Nach einer Weile kam er wieder zu sich. Das Atmen fiel ihm schwer, und er wusste, dass sein Lebensfaden bald zerreißen würde. Doch es gab etwas, das er tun musste, damit sein Schatz nicht in falsche Hände gelangte.
 
   Mit letzter Kraft zog er sich am Schreibtisch hoch. Er wusste, dass seine Nichte am nächsten Tag kommen sollte, und er war sich auch sicher, dass ihn vorher niemand finden würde. Sie, die ihm wie eine eigene Tochter war, sollte den Schatz bekommen. In seinem Testament stand nichts davon. Wie sein Vater es von ihm verlangt hatte, hatte er niemandem etwas von der Karte erzählt, auch der jungen Frau nicht. Er konnte also nur hoffen, dass sie klug genug war, die Karte zu finden. Und den Schatz zu hüten.
 
   Die Luft wurde ihm langsam aber sicher knapp, und das Bild vor seinen Augen verschwamm, dennoch konnte er das Buch auf seinem Schreibtisch erkennen. Er wusste, dass es ein Buch über die Rinderzucht war, und die wichtigsten Stellen kannte er bereits so gut, dass ein Griff genügte, um es genau dort aufzuschlagen.
 
   Er griff nach dem Buch, schlug es an einer bestimmten Stelle auf und besah sich kurz das Blatt. Ja, er hatte genau das Richtige gefunden. Seine Hände versagten ihm fast schon, dennoch schaffte er es, die Seite herauszureißen. Oder zumindest ein Stück davon, genau sah er es nicht mehr, denn vor seinen Augen wurde es schwarz. Er hörte noch kurz, wie sich das Hufgetrappel entfernte, und schließlich umfing ihn der dunkle Mantel des Todes.
 
   


 
   
  
 




 
   2. Kapitel
 
    
 
   Sarah Christensen freute sich auf den Besuch bei ihrem Onkel. Als Kind war sie öfter bei ihm gewesen, doch seit sie in Denver als Lehrerin arbeitete, konnte sie ihn und seine Ranch nur noch zu Weihnachten und in den Sommerferien besuchen. Nachdem ihr Vater vor fünf Jahren gestorben war, war er für sie eine Art Ersatzvater geworden. Er selbst hatte zwar mal eine Frau gehabt, doch sie hatten keine Kinder bekommen, und so waren Sarah und ihre Mutter die einzigen Verwandten, die er noch hatte. Er war begeistert gewesen, dass sie die gesamten Sommerferien bei ihm verbringen wollte. Er reiste nur noch selten und freute sich, Neuigkeiten aus Denver zu hören.
 
   Von denen hatte Sarah haufenweise mitgebracht. Ein neuer Gouverneur war vereidigt worden, ihre Schule wurde erweitert, und es gab auch allerhand Klatsch und Tratsch, der ihn vielleicht interessieren würde.
 
   Die Dampfpfeife heulte auf, als der Zug sich dem Bahnhof von Lakewood näherte. Es war noch sehr früh am Morgen, und Sarah hoffte, bereits zu dieser Stunde eine Kutsche zu finden, die sie zur Ranch ihres Onkels bringen konnte. Sie hätte auch einen späteren Zug nehmen können, aber da sie sich schon seit Monaten auf diesen Besuch freute, hatte sie sich für den Nachtzug entschieden. Entsprechend gerädert fühlte sie sich, denn viel Schlaf hatte sie nicht bekommen. Aber den würde sie nachholen, wenn sie im Haus ihres Onkels war.
 
   Sie erhob sich von ihrem Sitz und nahm ihre große Teppichstofftasche von der Ablage, dann verließ sie das Abteil. Die Häuser von Lakewood flogen an den Fenstern des Zuges vorbei, und schließlich konnte sie den Bahnhof erkennen. Der Lokführer zog die Bremsen an, und nur wenig später kamen das Stahlross und die Waggons zum Stehen.
 
   Sarah stieg aus und fragte sich, ob sie den alten Jason nicht doch hätte benachrichtigen sollen. Er wusste zwar, dass sie kam, aber dass es schon so früh sein würde, hatte sie ihm verschwiegen, um ihn zu überraschen. Doch wenn noch keine Kutsche am Kutschenstand war, würde sie eben im Bahnhofsgebäude warten.
 
   Mit der Tasche in der Hand ging sie den Bahnsteig entlang und durchquerte dann das Bahnhofsgebäude. Als sie dieses wieder verließ, sah sie, dass sie Glück hatte. Die Kutscher hatten bereits ausgeschlafen, und einer von ihnen war sogar frei. Als er sie sah, setzte er ein breites Lächeln auf.
 
   »Na, Miss Sarah, wieder im Lande?«, fragte Jake Ambrose, der sie schon von Kindesbeinen an kannte.
 
   Die junge Frau nickte und lächelte ihn an.
 
   »Und sicher wollen Sie wieder Ihren Onkel besuchen.«
 
   »Genau das habe ich vor!«
 
   »Warum holt Sie der alte Jason denn nicht selbst ab?«, wunderte sich der Kutscher.
 
   »Er weiß nicht, dass ich schon so früh komme. Ich wollte ihn überraschen.«
 
   »Na, dann steigen Sie mal auf, Miss. Sie haben Glück, dass ich gerade frei bin!«
 
   Sarah ließ sich nicht lange bitten. Nachdem Jake ihr die Tasche abgenommen und auf seinem Wagen verstaut hatte, kletterte sie neben ihn auf den Kutschbock. Der Kutscher ließ die Pferde angehen, und wenig später rollte der Wagen aus der Stadt.
 
   Der Anblick der morgendlichen Landschaft war für Sarah so überwältigend, dass sie zunächst kein Wort sprach. Sie beobachtete, wie der dunkelrote Himmel immer heller wurde, und schließlich tauchte die Sonne hinter den Bergspitzen der Park Range Mountains auf.
 
   »Ein großartiger Anblick, nicht wahr?«, fragte sie der Kutscher, als ihm das Schweigen schließlich zu viel wurde.
 
   »Ja, das ist es. Ich hätte beinahe vergessen, wie schön die Sonnenaufgänge hier sein können«, erwiderte sie, und für einen kurzen Augenblick fühlte sie sich in ihre Kindheit zurückversetzt, wo sie jeden Morgen viel zu früh aus dem Bett gestiegen war, um die Sonne aufgehen zu sehen. Das würde sie jetzt wohl auch wieder machen, sehr zur Belustigung ihres Onkels, der meinen würde, dass sie in den Ferien doch ausschlafen konnte.
 
   Noch ein paar Meilen legten sie zurück, dann tauchte in der Ferne die Ranch auf. Die weiß gestrichenen Wände des Haupthauses strahlten ihr schon von weitem entgegen, und ein breites Lächeln legte sich auf ihre Züge. Ihr war es, als würde sie nach langer Zeit wieder nach Hause kommen.
 
   »Dann wollen wir doch mal schauen, ob der alte Jason schon auf den Beinen ist«, sagte der Kutscher, während er das Gespann zum Ranchtor lenkte.
 
   Doch etwas erschien Sarah plötzlich seltsam. Natürlich konnte es sein, dass ihr Onkel noch nicht auf den Beinen war, aber die Stille, die das Haus umgab, war irgendwie unnatürlich und weckte ein ungutes Gefühl in ihrer Magengegend. Noch bevor die Kutsche richtig zum Stehen gekommen war, sprang sie vom Kutschbock und rannte auf das Haus zu.
 
   »Miss Sarah, was ist denn los?«, rief ihr der Kutscher hinterher, doch sie hörte nicht auf ihn. Sie rannte auf die Haustür zu und als sie diese offen stehen sah, verstärkte sich ihre Angst nur noch. Mit rasendem Herzen stürmte sie die Treppe hinauf und betrat dann die Eingangshalle.
 
   Noch konnte sie nicht sehen, was hier passiert war, doch das änderte sich, als sie das Arbeitszimmer ihres Onkels betrat.
 
   Auf der Schwelle erstarrte sie. Auf dem Boden lag eine dunkle Gestalt, und an den silbergrauen Haaren konnte sie erkennen, dass es ihr Onkel war. Unter ihm war eine Blutlache.
 
   Sarah konnte nicht verhindern, dass ein Schrei aus ihrer Kehle drang. Sie schlug die Hand vor den Mund und starrte den Mann einen Moment lang an, dann lief sie zu ihm. Sie drehte ihn herum, in der Hoffnung, dass er vielleicht noch am Leben sein würde. Aber da hatte sie sich getäuscht. Der Blick des alten Mannes ging ins Leere, wahrscheinlich war er schon seit Stunden tot.
 
   Angelockt von ihrem Schrei stürzte in der Zwischenzeit der Kutscher ins Haus, und als er die Frau in der Eingangshalle nicht fand, stürmte er durch die nächste offene Tür. Er erfasste die Situation sofort. »O mein Gott!«, presste er hervor und kam zu Sarah. Die Frage, was hier passiert war, blieb ihm im Hals stecken, als er das Blut sah.
 
   »Ich werde den Marshal holen«, stieß er hervor.
 
   Sarah nickte, doch sie nahm gar keine Notiz davon, dass der Kutscher die Ranch wieder verließ. Sie starrte nur auf ihren Onkel und fragte sich, wer zu solch einer Tat fähig war. Wer konnte einen alten Mann einfach kaltblütig über den Haufen schießen?
 
   Wie betäubt strich sie über seine Augen und schloss sie. Dann erhob sie sich und ging um den Schreibtisch herum. Sie wusste, dass ihr Onkel in einer der Schubladen eine kleine Geldschatulle hatte. Sie zog sie hervor und öffnete sie. Zunächst ohne sich etwas dabei zu denken. Erst als sie sah, dass die Silberdollars noch da waren, stutzte sie.
 
   Wenn ihr Onkel überfallen worden war, warum hatten die Kerle dann die Münzen nicht mitgenommen? Und warum hatten sie hier überhaupt nichts umgekrempelt?
 
   Noch eine Weile ließ sie sich diese Frage durch den Kopf gehen, dann nahm sie die Münzen aus dem, Kästchen und kehrte damit zu ihrem Onkel zurück. Mit den Dollars beschwerte sie die Augenlider, damit sie später beim Begräbnis nicht offen standen. Diesen Trick hatte ihr ihre Mutter verraten, die im Auftrag der Heilsarmee auch Sterbende betreute. Sarah hätte allerdings nicht gedacht, dass sie diesen Trick einmal an ihrem Onkel anwenden musste. Überhaupt hätte sie bis heute Morgen nicht geglaubt, dass so etwas Schreckliches passieren könnte. Ihr Onkel war in der Gegend eigentlich überall beliebt gewesen und hatte keine Feinde gehabt. Und wenn es Probleme gegeben hätte, hätte er ihr davon sicher geschrieben.
 
   Vielleicht war es dem Mörder gar nicht um etwas Persönliches gegangen. Doch was hatte er hier gewollt? Wenn jemand auf Geld aus gewesen war, hätte er doch sicher die Schatulle finden und die Münzen mitnehmen müssen. Warum nur hatte man ihren Onkel getötet?
 
   Während Tränen in ihre Augen schossen, griff sie nach seiner rechten Hand und merkte erst jetzt, dass seine Finger gekrümmt waren so, als würde er etwas festhalten. Sie drehte seine Faust herum und sah etwas Weißes darin. Es war ein Stück Papier. Hatte er es noch geschafft, den Namen seines Mörders aufzuschreiben?
 
   Vorsichtig bog Sarah dem Toten die Finger auseinander, und tatsächlich fand sie einen Zettel darin. Doch was darauf stand, war kein Name. Er hatte dort einfach nur das Wort »Brust« stehen. Und es war auch kein Notizzettel. Vielmehr schien es aus einem Buch gerissen worden zu sein. Da ihr Onkel Rinder nicht nur gehalten, sondern auch gezüchtet hatte, hatte er einiges an Literatur über diese Tiere. Dieser Papierfetzen schien aus einem Buch zu stammen, das die Anatomie dieser Tiere beschrieb.
 
   Was konnte das bedeuten? Sollte sie dort nachschauen? Oder meinte er das wörtlich und sie sollte sich seine Brust anschauen? Hatte er dort einen Hinweis auf seinen Mörder versteckt?
 
   Das erschien Sarah reichlich merkwürdig, aber etwas sagte ihr, dass sie diesem Hinweis nachgehen musste, bevor der Marshal hier eintraf. Ihr Onkel hatte gewusst, dass sie kommen würde, und er wusste auch, dass sie die Einzige war, die ihn hätte finden können. Er hatte zwar Cowboys, die für ihn arbeiteten, aber die waren im Moment mit der Herde draußen und trieben sie von Wasserloch zu Wasserloch. Nur wenn etwas Ungewöhnliches passierte, meldeten sie sich auf der Ranch zurück. Ihr Onkel war also ganz allein gewesen. Und sicher wollte er, dass sie zuerst entdeckte, was er ihr sagen wollte.
 
   Nachdem sie noch kurz gezögert und sich gefragt hatte, ob sie das überhaupt durfte, machte sie sich an die Arbeit. 
 
   Als sie ihm das Hemd öffnete, sah sie, dass er etwas an seinem Körper festgebunden hatte: ein etwa drei Handflächen großes Lederstück. Die Kugel, die ihn getötet hatte, war nicht mal einen Finger breit oberhalb des Leders in seinen Körper eingedrungen. Wäre sie nur ein Stück tiefer gegangen, hätte sie das Leder erwischt. Sarah bezweifelte, dass es die Kugel abgefangen hätte, sicher hatte es ihr Onkel auch nicht deswegen getragen.
 
   Vorsichtig zog sie das blutverschmierte Lederstück ab und drehte es herum. Sie konnte nicht glauben, was sie da sah. Trotz des Blutes, das seine Spuren auf dieser Seite hinterlassen hatte, konnte sie deutlich erkennen, dass es sich um eine Schatzkarte handelte. Die Orte waren nicht mit Namen bezeichnet, es waren einfach nur Symbole, die an Indianerzeichnungen erinnerten, die ihr Onkel ihr mal gezeigt hatte. Hatten die Killer das gesucht?
 
   Sarah starrte noch einen Moment lang auf die Karte, dann erinnerte sie sich daran, dass Jake den Marshal holen wollte. Es war vielleicht besser, wenn sie alles wieder in Ordnung brachte. Die Karte ging den Sternträger nichts an, der war nur dafür zuständig, den Mörder zu finden.
 
   Sie schloss das Hemd ihres Onkels also wieder und auch die Weste.
 
   Kaum hatte sie die Kleidung wieder in Ordnung gebracht, ertönte auch schon Hufgetrappel von draußen. Jake hatte sich wirklich beeilt.
 
   Sarah ließ die Karte unter ihrem Kleid verschwinden, dann hockte sie sich wieder neben den Toten.
 
   Es dauerte nicht mal fünf Minuten, bis der Marshal auf den Hof ritt. Er hatte noch drei weitere Männer bei sich, wahrscheinlich seine Gehilfen. Jake war nicht dabei, wie sie sehen konnte, als sie sich erhob und aus dem Fenster spähte. Wahrscheinlich hatte jemand seine Fuhre gleich wieder in Anspruch genommen. Oder er wollte sich den Toten nicht noch einmal anschauen.
 
   »Miss Christensen?«, fragte der Marshal, als er durch die Haustür trat.
 
   »Ich bin hier!«, antwortete die junge Frau und ging ihm entgegen.
 
   Der Marshal blieb wie erstarrt im Türrahmen stehen und starrte auf den Toten. »O mein Gott«, murmelte nun auch er. Dann wandte er sich Sarah zu. »Es tut mir sehr Leid, Miss Christensen, Jake hat mir erzählt, dass Sie gerade heute Morgen angekommen sind.«
 
   Die junge Frau nickte. »Ja, ich wollte meinen Onkel für die Dauer meiner Sommerferien besuchen. Ich hätte nicht gedacht, dass ihn in der Zwischenzeit jemand ermordet hat.«
 
   Der Marshal senkte betroffen den Kopf. »Leider trifft es die Besten immer zuerst. Ihr Onkel war sehr beliebt in der Stadt, ich kann mir nicht vorstellen, wer ihm so etwas antun könnte.«
 
   »Vielleicht Banditen?«, mutmaßte Sarah, obwohl die Karte und die Silbermünzen ihr etwas anderes sagten.
 
   »Gut möglich, ich werde einen Trupp zusammenstellen und die Gegend absuchen. Vielleicht finden wir die Kerle. Fehlt denn irgendwas im Haus?«
 
   Sarah bückte sich suchend um. Nein, es fehlte nichts. Doch ein Gefühl sagte ihr, dass es besser war, die Karte, die sie am Körper ihres Onkels gefunden hatte, nicht zu erwähnen. Der Mann war zwar der Marshal, trotzdem brauchte er es nicht zu wissen. Außerdem war es für seine Ermittlungen nicht wichtig. Wenn er die Mörder ihres Onkels stellen wollte, musste er wissen, was sie mitgenommen hatten, und nicht, was sie nicht mitgenommen hatten.
 
   »Das kann ich Ihnen erst sagen, wenn ich mich näher im Haus umgeschaut habe«, beantwortete sie schließlich die Frage des Marshals. »Ich bin gerade erst angekommen, und als ich meinen Onkel gefunden habe, habe ich erst mal an nichts anderes gedacht.«
 
   »Verständlich«, gab der Sternträger zurück. »Aber Sie sollten wirklich nachschauen. Wenn wir wissen, was fehlt, können wir den Täter leichter überführen.«
 
   Sarah nickte, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass nichts fehlen würde. Da ihr Onkel ihr den Hinweis auf die Karte gegeben hatte, musste sie wohl davon ausgehen, dass die Banditen genau diese gesucht hatten. Warum er sie allerdings am Körper getragen hatte, konnte sie sich nicht erklären. Hatte er vielleicht schon damit gerechnet, dass er deswegen überfallen werden würde? Oder war es einfach nur die Angst eines alten Mannes gewesen?
 
   Sarah wusste nicht, was sie davon halten sollte.
 
   »Ich werde mich umschauen und Ihnen sofort Bescheid geben, wenn ich etwas finde«, entgegnete sie also, und der Marshal nickte.
 
   »Marshal, wir haben was gefunden!«, tönte plötzlich die Stimme eines der Männer durch die Eingangshalle. Anscheinend hatte ihnen ihr Vorgesetzter den Befehl gegeben, den Tatort abzusuchen.
 
   Der Marshal und Sarah wirbelten herum, und da sahen sie auch schon, wie ein Mann aus der Scheune gezerrt wurde. Seine Kleidung und sein Haar waren unordentlich und von Stroh nur so gespickt. Er wehrte sich gegen die beiden Männer, die ihn bei den Armen hielten, doch er schaffte es nicht, sich loszureißen.
 
   »He, was soll das, ich habe nichts getan!«, rief er, doch davon ließen sich die Gehilfen des Marshals nicht beeindrucken. Sie zerrten ihn weiter, bis sie schließlich am Fuß der Treppe standen.
 
   »Er war in der Scheune«, erklärte der Mann, der dem Marshal Bescheid gegeben hatte. »Wie es aussieht, hat er den Mord ganz kräftig gefeiert.«
 
   Bei dem Wort »Mord« schnellte der Kopf des Mannes nach oben. »Mord?«, fragte er entsetzt. »Was für ein Mord?«
 
   »Nun tu mal nicht so!«, entgegnete einer der Deputys. »Warum haben wir hier wohl einen Toten?«
 
   »Einen Toten?« Die Augen des Mannes weiteten sich ungläubig.
 
   »Ja, Mr Christensen, der Besitzer der Ranch ist ermordet worden«, erklärte der Marshal, als er zu ihnen trat. »Sag bloß, du warst gestern so sternhagelvoll, dass du nicht gesehen hast, wen du erschossen hast.«
 
   »Ich habe niemanden erschossen«, erklärte der Fremde. »Ich bin gestern Nacht hergekommen, weil ich einen Platz zum Schlafen gesucht habe. Ich war gar nicht im Ranchhaus.«
 
   Er schaute Hilfe suchend zu der jungen Frau, die nicht wusste, was sie dazu sagen sollte. Doch der Marshal wusste es. »Schafft ihn ins Jail, ich bin sicher, dass wir ihm den Mord nachweisen können«, wies er seine Leute an. Diese gehorchten augenblicklich.
 
   »Ich habe niemanden umgebracht!«, rief der Mann fast schon verzweifelt, doch das nützte ihm nichts. Die Deputys zerrten ihn über den Hof zu den Pferden.
 
   »Sind Sie sicher, dass er etwas mit dem Mord zu tun hat?«, fragte Sarah.
 
   »Er war auf dem Ranchgelände, das reicht schon mal, um ihn festzunehmen«, gab der Sternträger zurück, und er schien sichtlich froh darüber zu sein, dass seine Leute diesen Fund gemacht hatten. Wollte er sich damit etwa die Ermittlungsarbeiten sparen?
 
   Sarah wollte gerade erwidern, dass sie sich auch auf dem Ranchgelände befand und ihren Onkel nicht umgebracht hatte, doch sie schwieg lieber, bevor der Marshal sie auch noch verdächtigte. Sie hatte zwar Jake als Zeugen, aber trotzdem hatte sie keine Lust, einen Tag im Jail zu sitzen, bis die Sache geklärt war.
 
   Aber was war mit dem Fremden?
 
   Sarah schaute zu den Deputys, die ihn gerade fesselten. Er sah nicht so aus, als sei er in einen Kampf verwickelt gewesen. Wenn er ihren Onkel wirklich getötet hätte, hätte er Blut an seiner Kleidung haben müssen. Und ganz sicher hätte er sich nach dem Mord nicht seelenruhig ins Stroh gelegt. Außerdem sah er so aus, als würde er Geld brauchen. Warum hatte er dann gerade die beiden wertvollen Silbermünzen nicht mitgenommen? Warum hatte er überhaupt nichts durchgewühlt?
 
   Es konnte vielleicht sein, dass er sich an der Speisekammer gütlich getan hatte, aber das würde sie noch herausfinden.
 
   Der Entschluss des Marshals stand jedenfalls fest. Er wandte sich der jungen Frau zu und sagte: »Wenn Sie noch etwas finden sollten, geben Sie mir bitte sofort Bescheid. Und natürlich auch dann, wenn Sie Hilfe brauchen.«
 
   »Vielen Dank, ich werde auf Ihr Angebot zurückkommen.« Sarah nickte und reichte dem Marshal die Hand zum Abschied. Dieser drückte sie und stapfte dann zu seinen Leuten.
 
   Die junge Frau schaute ihnen einen Moment lang hinterher und kehrte dann ins Haus zurück. Stille umfing sie. Wo sonst ihr Onkel durch die Gänge und von Zimmer zu Zimmer gegangen war, war jetzt alles ruhig. Diese Stille wirkte auf sie bedrückender als der Anblick des Toten. Obwohl es unmöglich war, hoffte sie im Stillen, die Stimme ihres Onkels zu hören, die sie vielleicht aus dem Schlaf riss, weil sie schlecht geträumt hatte. Oder im Abteil ihres Zuges aufzuwachen. Doch beides geschah nicht. Sie war und blieb in diesem Haus, und ihr Onkel würde sie nie wieder rufen.
 
   Dieser Gedanke machte ihr Herz plötzlich so schwer, dass sie nicht mehr an sich halten konnte. Tränen schössen in ihre Augen und flossen über ihre Wangen. Ihr Schluchzen hallte von den Hauswänden wider, die wie mitfühlende Zuschauer schwiegen und warteten, bis sie sich wieder beruhigt hatte.
 
   Als es schließlich so weit war, setzte Sarah ihren Vorsatz in die Tat um und ging in die Speisekammer. Dort fand sie genau das, was sie erwartet hatte. Sämtliche Regale und Schränke waren nicht angerührt worden. Es fand sich nicht einmal Dreck auf dem Fußboden, wie man es von einem Mann wie dem Verhafteten erwarten würde. Anscheinend war seit dem vergangenen Mittag niemand mehr hier drin gewesen.
 
   Sarah trat wieder zurück und spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals klopfte. Die Killer mussten wirklich wegen der Karte hier gewesen sein!
 
   Als sie zum Arbeitszimmer zurückkehren wollte, fiel ihr in der Eingangshalle neben der Treppe plötzlich ein Gegenstand auf. Im Halbdunkel konnte sie zunächst nicht genau erkennen, was es war, doch als sie näher trat, sah sie, dass es sich um einen Revolver handelte.
 
   Sie hob die Waffe auf und betrachtete sie. Es war eindeutig der Revolver ihres Onkels. Vor ein paar Jahren hatte er ihr damit das Schießen beigebracht, weil er der Meinung gewesen war, dass sie sich in einer großen Stadt wie Denver notfalls verteidigen können musste. Sarah trug seitdem stets einen Derringer im Strumpfband, und wenngleich sie ihn noch nie gebraucht hatte, wusste sie noch immer, wie sie damit umgehen musste. Wie es ihr der Onkel beigebracht hatte, entsicherte sie seine Waffe und klappte die Patronentrommel aus. Die Kugeln steckten noch alle, ihr Onkel war also gar nicht erst zum Schuss gekommen. Sie klappte die Trommel wieder ein und blickte dann auf den Fußboden. Unweit des Fundortes der Waffe entdeckte sie einen Blutfleck. Er war klein und nicht zu vergleichen mit dem, den sie unter dem Leichnam ihres Onkels gefunden hatte. Wahrscheinlich hatte der Mörder ihren Onkel hier in der Eingangshalle kampfunfähig gemacht und ihn dann gezwungen, ins Arbeitszimmer zu gehen, um...
 
   Ja, um was? Was sollte er dort tun? Ging es tatsächlich um die Karte? Hatte ihr Onkel in seiner Todesangst den Kerlen irgendwas ausgehändigt, damit sie wieder gingen? Hatten sie geglaubt, das Richtige zu haben und ihn daraufhin erschossen? Anders konnte es wohl nicht sein.
 
   Sarahs Blick wanderte noch einen Moment lang zwischen dem Blutfleck und der Waffe in ihrer Hand hin und her, dann ging sie vor die Tür. Dort konnte sie sehen, dass sich eine Staubwolke der Ranch näherte. Diese umhüllte ein Fuhrwerk, das dem Undertaker der Stadt gehörte.
 
   Wahrscheinlich hatte Jake ihm Bescheid gegeben.
 
   Sarah legte den Revolver auf die Kommode neben der Tür, denn sie wollte den Undertaker keineswegs verschrecken. Dann ging sie ihm ein kleines Stück über den Hof entgegen.
 
   Der Mann, der trotz der Hitze in einem schwarzen Anzug steckte und einen Zylinder auf dem Kopf trug, lenkte seinen Wagen durch das Hoftor, nahm die Pferde dann auf und stieg vom Kutschbock. Er schien Sarah zu kennen, wenngleich er nur gesehen hatte, wie sie mit ihrem Onkel durch die Stadt gegangen war.
 
   »Es tut mir sehr Leid, Miss Christensen«, sagte er und reichte ihr die Hand. »Ihr Onkel war ein sehr beliebter Mann in Lakewood, ich bin mir sicher, dass Sie das Mitgefühl der gesamten Stadt haben.«
 
   Sarah wäre es lieber gewesen, wenn die gesamte Stadt mithelfen würde, den Mörder zu finden, aber das konnte sie wohl nicht verlangen. Sie sagte also nichts, bedankte sich lediglich und ging dann mit ihm ins Haus, um ihren Onkel bereit für den Transport zu machen.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   3. Kapitel
 
    
 
   »Ihr habt also die Karte?«, fragte der Mann, der mit dem Rücken zum Schreibtisch auf einem Ledersessel saß und zuschaute, wie sich der Tag allmählich erhob. Die Männer, die vor ihm standen, nickten einhellig, obwohl er es nicht sehen konnte.
 
   »Ja, wir haben sie«, bestätigte der Anführer. »Der Kerl hat sich ziemlich dumm angestellt, aber letztlich hatte er doch zu große Angst vorm Sterben, um die Karte für sich zu behalten.« Damit legte er das zusammengerollte Stück Papier auf den Tisch. Ihr Auftraggeber ließ diese Worte noch ein Weilchen auf sich wirken, dann erhob er sich und wandte sich dem Tisch zu.
 
   Es war ein hagerer, dunkelhaariger Mann, dessen Schläfen bereits weiß wie Schnee waren. Mit einem triumphierenden Leuchten in den grauen Augen betrachtete er die Karte und griff danach.
 
   »Ich hatte sie eigentlich anders in Erinnerung«, sagte er. »Zu Zeiten seines Vaters war es noch ein Lederstück. Jetzt hat er es wohl auf Papier gebracht.«
 
   Er erwartete nicht, dass seine Männer etwas dazu sagten. Eigentlich hatte er bereits vergessen, dass sie mit ihm in einem Raum standen. Er hatte nur noch Augen für die Karte.
 
   Fast schon andächtig strich er über das Papier, löste dann das Band, das sie zusammenhielt, und erwartete je den Moment, die altbekannte Zeichnung zu Gesicht zu bekommen.
 
   Doch als er die Schriftrolle vollständig ausgerollt hatte, versteinerte sein Lächeln, und sein Blick verfinsterte sich.
 
   »Dieser verdammte Bastard«, murmelte er, was sich seine Leute zunächst gar nicht erklären konnten. Ihr Anführer hatte doch auf die Karte geschaut, und der alte Mann hatte ihm gezeigt, wo sich der Schatz befinden sollte. Was war denn jetzt los?
 
   Nachdem der Boss einen Moment lang auf das Blatt gestarrt hatte, lief sein Gesicht puterrot an. Sein Kopf schoss in die Höhe, und sein Blick traf die Männer wie scharf geschliffene Pfeilspitzen.
 
   »Hat er euch das hier als die Schatzkarte angedreht?«, fragte er, worauf ihn der Anführer einen Moment lang verwirrt anschaute.
 
   »Ja, das hat er!«, entgegnete der Revolverschwinger. »Er hat mir sogar gezeigt, wo sich der Schatz befindet.«
 
   »Und wo soll er deiner Meinung nach sein?«, fragte der Auftraggeber gefährlich leise und trat ein Stück von seinem Schreibtisch zurück, sodass der Revolverschwinger einen Blick auf die Karte werfen konnte.
 
   Der Mann wusste noch immer nicht, was das zu bedeuten hatte, doch er tat seinem Boss den Gefallen. »Er meinte, er liegt hier«, entgegnete er und deutete auf das Kreuz, das Christensen als den Fundort angegeben hatte.
 
   Der Auftraggeber stand einen Moment lang schweigend neben ihm. Eigentlich konnte er seinen Leuten keinen Vorwurf machen. Er hätte ihnen das Aussehen der Karte erklären sollen, bevor er sie losgeschickt hatte. Aber da er niemand anderen hatte, an dem er seinen Zorn auslassen konnte, brüllte er seine Leute an, dass die Wände in seinem Arbeitszimmer erzitterten.
 
   »Ihr verdammten Hornochsen! Er hat euch die falsche Karte gegeben! Das hier ist eine Weidekarte!« Vor lauter Zorn flog ihm der Speichel von den Lippen, mitten in das Gesicht des Revolverschwingers, der es allerdings nicht wagte, zurückzuweichen. »Dieses Kreuz hier führt vielleicht zu einem gottverdammten Wasserloch, aber nicht zu dem Schatz! Christensen hat euch gelinkt!«
 
   Das mussten die Revolverschwinger erst einmal verdauen. Hilfe suchend schauten die Männer zu ihrem Anführer, der allerdings selbst dastand, als sei er zur Salzsäule erstarrt.
 
   Sein Boss funkelte ihn noch immer wütend an, doch er wusste, dass ihm das höchstens einen Herzschlag einbrachte. Die Karte bekam er davon nicht in die Hand. »Ihr habt Christensen sicher umgelegt, nicht wahr?«, fragte er schließlich, worauf der Anführer nickte.
 
   »Genauso, wie Sie es uns gesagt hatten, Sir.«
 
   Das stimmte, und so konnte er sie auch nicht mehr dafür verantwortlich machen. Aber vielleicht war noch nicht alles verloren.
 
   »Ihr werdet in der kommenden Nacht zur Ranch reiten und dort alles auf den Kopf stellen, habt ihr verstanden?«, sagte er, nachdem er kurz nachgedacht hatte.
 
   Die Männer nickten hastig.
 
   »Sucht nach einem Stück Leder, auf das einfache Symbole aufgemalt sind«, erklärte er ihnen nun. »Es ist keine Karte wie diese da; die Karte, die ich haben will, stammt aus der Feder eines Indianerhäuptlings. Aus Dankbarkeit hat er sie einem Vorfahren von Christensen überlassen, und damit auch den Schatz, der sich dort verbirgt. Ich bin mir sicher, dass Christensen sie irgendwo in seinem Haus versteckt hat. Ihr werdet so lange suchen, bis ihr sie gefunden habt, und ihr lasst euch hier auch nicht eher wieder blicken, ist das klar?«
 
   Erneut nickten die Revolverschwinger.
 
   »Gut, dann könnt ihr jetzt gehen. Ich erwarte von euch, dass ihr die Sache so schnell wie möglich erledigt.«
 
   »Wir werden Sie nicht enttäuschen, Sir«, entgegnete der Anführer der Revolverschwinger, und da der Boss anscheinend nichts mehr zu sagen hatte, zogen sich die Männer aus seinem Arbeitszimmer zurück.
 
   Ihr Auftraggeber blickte ihnen einen Augenblick lang hinterher, dann richtete er seinen Blick auf die Karte vor sich. Einen Moment lang starrte er noch zornig darauf, dann verzog sich sein Gesicht zu einem säuerlichen Grinsen.
 
   Er hätte es wissen müssen, dass Jason Christensen sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen lassen würde. Wahrscheinlich war er davon überzeugt gewesen, dass die Männer ihn am Leben lassen würden, wenn sie bekamen, was sie wollten. Vielleicht hätte er seinen Leuten sagen sollen, dass sie mit dem Erschießen so lange warten sollten, bis er die Echtheit der Karte geprüft hatte. Diese Chance war jetzt allerdings vertan. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass seine Leute ihm diesmal das Richtige brachten.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   4. Kapitel
 
    
 
   Als Sarah das Haus des Undertakers verließ, fühlte sie sich schwindelig. Das lag nicht nur an der Wärme und den Dingen, die geschehen waren. Ihr schwindelte vor Zorn. Wer zum Teufel war in der Lage, ihren Onkel wegen eines Lederfetzens voller merkwürdiger Symbole umzubringen? Was sollte das? Und warum hatte ihr Onkel das Lederstück auf seiner Haut getragen?
 
   Zumindest auf die letzte Frage würde ihr wohl niemand eine Antwort geben können. Und auf die anderen Fragen musste sie wohl selbst eine Antwort finden.
 
   Aber vielleicht konnte sie dabei Hilfe bekommen. Sie glaubte nicht, dass der Mann aus der Scheune der Mörder ihres Onkels war. So, wie er aussah, hätte er Geld bitter nötig gehabt, und bei der Zeit, die er gehabt hatte, hätte er sicher auch die Silbermünzen und anderes Geld finden können. Und warum hätte er sich nach dem Mord ins Stroh legen und erst einmal eine Runde schlafen sollen? Er hätte doch damit rechnen müssen, dass jemand hier auftauchte. Nicht gerade sie, aber die Männer von der Ranchmannschaft. Irgendwie ergab das Ganze keinen Sinn. Sie hatte das Gefühl, dass es sich der Marshal zu einfach machte. Sicher würde der Mann gehängt werden, ob er nun wirklich schuldig war oder nicht. Und somit hatte er vielleicht einen Grund, ihr zu helfen. Vielleicht hatte er ja sogar die wahren Täter gesehen?
 
   Sie musste ihn sprechen!
 
   Einen Moment lang stand sie noch auf der Straße und schaute sich um, dann ballte sie die Hände zu Fäusten und marschierte los in Richtung Marshals Office. Der Marshal würde ihr sicher nicht verwehren, mit dem mutmaßlichen Mörder ihres Onkels zu sprechen.
 
   Die Leute auf der Straße blickten der jungen Frau, die mit langen Schritten und versteinerter Miene über den Sidewalk marschierte, verwundert nach, doch das kümmerte sie nicht. Sie musste den Mann sprechen und erfahren, was er wusste. Falls er überhaupt etwas wusste, denn wahrscheinlich hatte er in der vergangenen Nacht ziemlich gebechert.
 
   Vor dem Marshals Office stand ein Pferd, und das gab Sarah die Gewissheit, dass der Hausherr anwesend war. Oder zumindest einer seiner Deputys. Mit dem Suchtrupp würde es der Marshal jetzt sicher nicht mehr eilig haben, immerhin hatte er ja einen Hauptverdächtigen im Jail.
 
   Als sie das Office betrat, fand sie allerdings nicht den Marshal hinter dem Schreibtisch, sondern einen seiner Deputys. Dieser staunte nicht schlecht, die Frau hier zu sehen.
 
   »Nanu, Miss Christensen, was verschafft mir die Ehre?«, fragte er und erhob sich von seinem Platz. Er rückte sich die Weste gerade, als würde es darauf ankommen, ihr zu gefallen, dann lächelte er sie an.
 
   Sarah hatte in diesem Augenblick allerdings etwas anderes im Sinn und reagierte gar nicht auf seine Bemühungen.
 
   »Ich muss den Mann sprechen, den Sie heute Morgen verhaftet haben«, entgegnete sie. »Es ist wichtig.«
 
   Der Deputy starrte sie einen Moment lang völlig überrumpelt an. »Aber, warum wollen Sie das tun?« Anscheinend hatte ihn der Marshal angewiesen, niemanden vorzulassen. Aber Sarah konnte darauf keine Rücksicht nehmen.
 
   »Ich muss ihn sprechen!«, beharrte sie. »Es ist wichtig, und ich werde die ganze Nacht über keinen Frieden finden, wenn ich es nicht tue.«
 
   Einen Moment lang wusste der Deputy nicht, was er tun sollte, doch nachdem ihn Sarah schon fast flehend angeschaut hatte, lenkte er ein.
 
   »Also gut, Sie können ihn sprechen. Aber seien Sie vorsichtig, ich möchte nicht, dass Ihnen etwas passiert.«
 
   »Ich glaube nicht, dass er mir etwas antun wird«, entgegnete Sarah furchtlos. »Die Gitterstäbe in Ihrem Jail sind doch fest, oder?«
 
   Der Deputy wurde rot. »Ja, natürlich sind sie fest«, antwortete er.
 
   »Okay, dann brauchen Sie sich ja keine Sorgen um mich zu machen«, entgegnete sie. »Und begleiten müssen Sie mich auch nicht. Was ich mit dem Mann zu besprechen habe, muss ich unter vier Augen tun.«
 
   Das schien dem Deputy nicht recht zu sein, aber Sarah hatte diese Forderung so bestimmt gestellt, dass er gar nicht auf die Idee kam, ihr zu widersprechen.
 
   Er nickte also und nahm dann das Schlüsselbund vom Haken neben der Tür, die zu den Zellen führte. Mit einem der Schlüssel öffnete er sie, und bevor er Sarah in die Dunkelheit eintreten ließ, sagte er noch: »Sollte Sie der Kerl belästigen, dann rufen Sie mich, ich stehe Ihnen jederzeit zur Verfügung.«
 
   Das glaubte ihm Sarah gern. Sie setzte ein huldvolles Lächeln auf und nickte dann. »Okay, das werde ich tun. Aber ich glaube nicht, dass es nötig ist.«
 
   Mit diesen Worten trat sie durch die Tür.
 
   »Er ist in der Zelle ganz hinten!«, rief ihr der Deputy nach, dann zog er sich wieder an seinen Schreibtisch zurück.
 
   Sarah schritt voran. Sie konnte sich eines unguten Gefühls nicht erwehren, als sie die leeren Zellen passierte. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie einen Fehler machte oder sich irrte. Doch eigentlich hatte sie ja noch überhaupt nichts getan. Und sie wollte ja auch nur dem Verdächtigen in die Augen schauen und herausfinden, ob er wirklich verdächtig war.
 
   Vor der letzten Zellentür machte sie Halt. Obwohl ihre Schritte laut durch den Gang gehallt waren, hatte der Mann sie wohl nicht gehört. Er hockte zusammengekauert auf der Pritsche und rührte sich nicht. Schlief er vielleicht?
 
   »Hallo, Mister?«, fragte Sarah, doch der Mann bewegte sich nicht, also wiederholte sie ihren Ruf noch einmal, diesmal lauter.
 
   »Hallo, Mister!«
 
   Ein Zucken ging darauf durch den Körper des Gefangenen. Anscheinend hatte er tatsächlich geschlafen. Er richtete sich auf und schaute sich um, und schließlich traf sein Blick auf die junge Frau.
 
   »Träume ich oder bin ich gestorben und schon im Himmel?«, fragte er und rieb sich über die Augen.
 
   »Nein, Sie sind noch immer im Jail von Lakewood. Und ich bin auch kein Engel.«
 
   »Fast hätte ich Sie dafür gehalten«, gab der Mann zurück. »Solche hübschen Ladys wie Sie kommen nicht oft an so finstere Orte wie diesen.«
 
   »Und Verbrecher sprechen eigentlich auch nicht so wie Sie«, entgegnete sie.
 
   »Vielleicht deshalb, weil ich kein Verbrecher bin!«, gab der Mann zurück, und nachdem er sie einen weiteren Moment gemustert hatte, fragte er: »Was führt Sie hierher?«
 
   Sarah musterte ihn einen Moment lang, dann antwortete sie: »Ich will Sie fragen, was Sie auf dem Hof meines Onkels gesucht haben. Und ob Sie vielleicht seine Mörder gesehen haben.«
 
   Das hätte der Mann ganz sicher nicht erwartet.
 
   »Wenn es nach dem Marshal geht, brauche ich nur in den Spiegel zu schauen, um den Mörder zu sehen«, entgegnete er.
 
   »Ich bin aber nicht der Marshal«, gab Sarah zurück. »Und ich bilde mir immer gern selbst ein Urteil über jeden Menschen.«
 
   »Und wie sieht dieses Urteil bei mir aus?« Der Mann blickte ihr geradewegs in die Augen, was Sarah irgendwie gefiel.
 
   »Ich bin noch dabei, eines zu fällen«, antwortete sie. »Und mit Ihren Antworten könnten Sie durchaus dazu beitragen, dass es anders ausfällt, als das des Marshals.«
 
   »Und was hätte ich davon?«
 
   »Ich würde Ihnen helfen, hier rauszukommen.«
 
   Dieses Angebot schien ihn nicht kalt zu lassen. Allerdings zweifelte er daran, dass sie ihm helfen konnte. Dennoch sagte er schließlich: »Ich versichere Ihnen, dass ich erst nach Mitternacht auf der Ranch Ihres Onkels angekommen bin. Ich hatte eigentlich vor, zu fragen, ob ich in der Scheune übernachten darf, doch da ich kein Licht gesehen und auch keinen Hund bellen gehört habe, habe ich mir gedacht, dass ich mich in die Scheune schleiche und mich dort ein wenig schlafen lege. Ich hatte nicht vor, etwas zu stehlen, ich wollte wirklich nur schlafen.«
 
   Während er sprach, schaute er der Frau die ganze Zeit über in die Augen, und diese war sich sicher, dass seine Geschichte nicht gelogen war.
 
   »Haben Sie vielleicht noch etwas anderes gesehen?«, fragte sie dann. »Männer, die sich in der Nähe der Ranch aufgehalten haben? Oder Reiter, die von dort gekommen sind...«
 
   Bei den letzten Worten blitzte etwas in den Augen des Mannes auf. »Moment mal«, sagte er und hob die Hand, als könnte er das Bild, das plötzlich vor ihm aufgetaucht war, auf diese Weise greifen. »Ich habe tatsächlich ein paar Reiter gesehen, die aus der Richtung kamen. Allerdings habe ich mir überhaupt nichts dabei gedacht, und ich bin mir auch sicher, dass sie keine Notiz von mir genommen haben.«
 
   »Haben Sie erkennen können, was das für Männer waren? Haben Sie vielleicht irgendwelche Gesichter gesehen, die Sie wieder erkennen würden?«
 
   Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, dazu war ich zu betrunken. Aber es gibt etwas, das mir aufgefallen ist, und das ich mir durch meinen Rausch hindurch gemerkt habe.«
 
   »Und das wäre?« Sarah wusste, dass es vielleicht nur ein kleiner Strohhalm war, nach dem sie greifen konnte, aber das war immerhin besser als nichts.
 
   »Silberne Beschläge!«, antwortete der Mann. »Die Sättel der Männer hatten silberne Beschläge.«
 
   »Es gibt viele Sättel mit silbernen Beschlägen«, entgegnete Sarah ein wenig enttäuscht.
 
   »Kann sein, aber nicht solche. Die waren so blank wie Spiegel, sodass das Mondlicht bereits ausgereicht hat, um sie zum Glitzern zu bringen. Und zwar so stark, dass es mich geblendet hat. Und das will schon was heißen, wenn man fast eine ganze Flasche billigen Fusels intus hat.« Der Mann machte eine kurze Pause, dann fügte er hinzu: »Ich könnte wetten, dass die Kerle bei Tag funkeln wie der Rio Grande im Sonnenlicht.«
 
   »Dann könnten Sie sie also wieder erkennen?«
 
   »Die Beschläge auf jeden Fall«, gab der Mann zurück. »Aber bei solch einem Glanz könnten auch Sie sich nicht irren, Miss. Diese Kerle fallen bestimmt jedem auf.«
 
   »Nur weiß nicht jeder, dass diese Typen in der Nacht von der Ranch meines Onkels kamen.« Sarah überlegte einen Moment lang, wog das Für und Wider ab und fügte schließlich hinzu: »Okay, ich werde Ihnen hier raushelfen.«
 
   Der Gefangene sah sie überrascht an.
 
   »Sie wollen mir wirklich helfen?«, fragte er ungläubig. »Einem Landstreicher? Warum? Immerhin glaubt der Marshal doch, dass ich Ihren Onkel getötet habe.«
 
   »Der Marshal mag das vielleicht glauben, aber ich glaube das nicht«, entgegnete Sarah. »Die Kerle haben etwas Bestimmtes bei meinem Onkel gesucht, aber sie haben es nicht bei ihm gefunden. Wenn Sie mir helfen, diese Typen zu fangen, dann verspreche ich Ihnen, dass ich Sie hier rausholen werde, koste es, was es wolle.«
 
   Die Miene des Mannes blieb skeptisch. Wahrscheinlich war er es nicht mehr gewohnt, dass ihm jemand etwas Gutes tun oder ihm helfen wollte.
 
   »Warum glauben Sie denn, dass Sie mir vertrauen können?«, fragte er schließlich. »Immerhin war ich in der Scheune. Und die Killer könnten mich ja dagelassen haben, um das, was sie finden wollten, von Ihnen zu holen.«
 
   »Dann hätten Sie sicher nicht mit einer Schnapsfahne im Stroh gelegen, sondern auf meine Ankunft gewartet und mich auch überfallen«, entgegnete Sarah und zog die Augenbrauen hoch.
 
   »Ich hätte den Betrunkenen auch spielen können«, hielt der Mann dagegen.
 
   »Eine Fahne wie die, die Sie hatten, kann man nicht spielen«, gab sie zurück. »Aber ich sehe schon, Ihnen scheint es hierzu gefallen. Mal schauen, wie es ist, wenn Ihnen der Henker den Strick um den Hals legt. Wenn Ihnen das auch noch Spaß macht, sind Sie wirklich lebensmüde.«
 
   Auf diese Worte hin schaute der Mann sie lange an. Es schien, als wollte er sie prüfen. Dann, nach einer Weile, sagte er: »Sie wissen hoffentlich, dass Sie sich in Teufels Küche bringen können.«
 
   »Das weiß ich, aber ich habe keine andere Wahl. Jetzt, wo der Marshal meint, einen Schuldigen gefunden zu haben, wird er wohl keinen einzigen Finger mehr krumm machen. Man wird Sie hängen, weil Sie ein Fremder waren und keinerlei Alibi haben, und damit ist es dann gut. Und die Mörder meines Onkels laufen weiterhin frei herum. Und sie werden vielleicht auch mich ermorden, wenn sie merken, dass das, weshalb sie meinen Onkel ermordet haben, nicht das Richtige ist.«
 
   Der Mann schwieg eine Zeit lang, und fast schon erwartete Sarah, dass er nach dem Diebesgut fragen würde. Aber das tat er nicht. Stattdessen fragte er: »Wie wollen Sie mich hier rausholen?«
 
   Das wusste Sarah, ehrlich gesagt, auch noch nicht, aber sie war sicher, dass sie eine Lösung finden würde.
 
   »Ich habe hier ein paar Bekannte in der Stadt, die mir vielleicht helfen«, entgegnete sie, worauf der Gefangene ein wenig enttäuscht dreinblickte.
 
   »Sollen diese Leute etwa Fürsprache für mich einlegen?« Er schnaubte spöttisch und schüttelte den Kopf. »Das werden sie ganz sicher nicht tun. Immerhin bin ich ein Fremder, und Fremden traut man hier wahrscheinlich alles Mögliche zu. Auch einen Mord.«
 
   »Ich traue es Ihnen nicht zu«, gab Sarah zurück. »Und bei der Hilfe dachte ich eher an etwas Praktisches.« Sie deutete durch die Gitterstäbe auf das Fenster, das in die Mauer eingelassen war. Auch dieses war mit einem Gitter gesichert, aber es war in der richtigen Höhe, und sie schätzte, dass es eine Möglichkeit gab, es herauszureißen, um dem Mann den Weg in die Freiheit zu ermöglichen.
 
   Sie brauchte nichts weiter zu sagen, der Fremde verstand, was sie wollte. Ein Grinsen huschte über sein Gesicht.
 
   »Ehrlich gesagt hätte ich Ihnen so viel Sachverstand gar nicht zugetraut«, sagte er dann.
 
   »Ich mir auch nicht, aber besondere Situationen erfordern besondere Maßnahmen.«
 
   Der Mann nickte fast schon anerkennend. »Sie scheinen eine ziemlich patente Frau zu sein, so was mag ich.«
 
   »Warten Sie erst einmal, bis Sie mich richtig kennen lernen, vielleicht ändert sich das dann«, entgegnete sie. »Aber jetzt muss ich los, sonst glaubt der Deputy noch, Sie gehen mir an die Gurgel.«
 
   »Okay, dann warte ich auf Sie und Ihre Freunde, Miss«, gab der Mann zurück.
 
   Sarah nickte und wollte sich schon auf den Weg machen, doch dann hielt sie noch einmal kurz inne.
 
   »Etwas habe ich allerdings noch vergessen« , sagte sie und wandte sich wieder dem Gefangenen zu.
 
   »Und was?«, fragte der Mann, der nun ganz an das Gitter herangekommen war und die Eisenstäbe mit den Händen umklammerte.
 
   »Sie nach Ihrem Namen zu fragen«, entgegnete Sarah. »Wie ist Ihr Name?«
 
   »Daniel Simmons«, antwortete der Mann und fügte grinsend hinzu: »Im Moment können Sie mich aber ruhig Daniel in der Löwengrube nennen.«
 
   »Ich nenne Sie lieber Mr Simmons«, entgegnete sie lächelnd. »Und was die Löwengrube betrifft, da hole ich Sie schon raus.«
 
   »Ich vertraue Ihnen. Aber wenn Sie wenigstens die Güte hätten, mir Ihren Namen zu nennen?«
 
   »Sarah Christensen.«
 
   »Okay, Sarah«, gab der Mann zurück und nickte ihr zu. »Oder doch lieber Miss Christensen?«
 
   »Sarah genügt, schätze ich mal.«
 
   Nachdem sie sich noch einen Moment lang angeschaut hatten, wandte sie sich endgültig um und strebte der Tür zu, die sie ins Büro des Marshals führte.
 
   Der Deputy zuckte zusammen, als er hörte, dass sie den Zellentrakt verließ. Er wirbelte herum, und seine Hand schnellte instinktiv an seinen Revolver, als befürchte er, den mutmaßlichen Mörder zu Gesicht zu bekommen. Umso erleichterter war er, als er Sarah sah. Er nahm die Hand wieder zurück, erhob sich von seinem Platz und fragte: »Und, hat er Ihnen gesagt, was Sie wissen wollten, Miss?«
 
   Sarah schüttelte den Kopf, denn sie wusste, dass er sie vielleicht fragen würde, was der Gefangene gesagt hatte. »Nein, er war völlig stur. Er hat zwar mit mir gesprochen, aber auf meine Fragen wollte er nicht antworten. Es war zwecklos.«
 
   Der Deputy zog eine mitfühlende Miene. »Wenn Sie mir sagen, was Sie von ihm wissen wollen, könnte ich versuchen, es aus ihm herauszubekommen«, bot er an, doch Sarah schüttelte den Kopf.
 
   »Nein, das ist nicht nötig. Außerdem bezweifle ich, dass er es Ihnen sagen würde. Ich werde an dem Tag, an dem er vor Gericht steht, darauf zurückkommen.«
 
   Der Deputy schaute sie einen Moment lang an, als sei noch nicht raus, ob der Mann überhaupt vor ein Gericht kommen würde, aber er verkniff sich eine Bemerkung dazu. »Okay, wie Sie wollen, Miss«, entgegnete er. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«
 
   Sarah konnte sich vorstellen, dass er zu allem bereit stand, aber fürs Erste hatte sie genug vom Marshal's Office. Sie musste jetzt erst einmal jemanden finden, der ihr helfen konnte. Jake war der Erste, der ihr in den Sinn kam. Er kannte sie, und er hatte auch ihren Onkel gekannt. Vielleicht war er noch am ehesten daran interessiert, dass der wahre Mörder gefunden wurde. Ihr Weg führte sie also zum Kutschenstand, und dort würde sie warten, bis Jake Ambrose mit seiner Fuhre ankam.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   5. Kapitel
 
    
 
   Die Abenddämmerung zog blutrot über Lakewood herauf. Die Dächer und Hauswände sahen aus, als würden sie brennen. Selbst der Staub, der beständig über der Straße schwebte, nahm die Färbung des Himmels an. Doch für diesen Anblick hatte Sarah keine Muße. 
 
   Nachdem sie am Kutschenstand vergeblich auf Jake gewartet hatte, entschloss sie sich schließlich, den Saloon aufzusuchen. Vielleicht wäre es besser gewesen, sich ein Pferd zu mieten und zur Ranch ihres Onkels zu reiten, um nach dem Rechten zu sehen. Doch dort konnte sie keine Hilfe finden. Und Angst, dass jemand ihre Tasche ausräumen könnte, hatte sie auch nicht. Das Wichtigste trug sie ohnehin stets bei sich, und in diesem Fall waren es nicht nur ihre Papiere, sondern auch die Karte ihres Onkels.
 
   Während sie auf den Kutscher gewartet hatte, hatte sie instinktiv auf blitzende Sattelbeschläge bei den vorbeikommenden Reitern geachtet, aber solche waren ihr nicht untergekommen. Konnte es sein, dass sich Daniel Simmons das in seiner Trunkenheit nur eingebildet hatte? Hatte er dies nur gesagt, damit sie weiterhin an seine Unschuld glaubte?
 
   Letzteres verwarf sie gleich wieder, denn er hatte sie ja nicht gebeten, ihr zu helfen, ganz im Gegenteil. Aber Ersteres konnte hinkommen, und wie sie dann die Mörder finden sollte, wusste sie nicht.
 
   »Hallo, Miss, kann ich was für Sie tun?«, sprach sie schließlich einer der Kutscher an, die ihre Gefährte abstellten, um späte Zugpassagiere aufzunehmen.
 
   Sarah wollte schon verneinen, doch dann fragte sie: »Wo kann ich Jake Ambrose finden?«
 
   Der Kutscher musterte sie kurz und schien sich zu fragen, was so eine junge Frau von dem alten Jake wollte, dann antwortete er: »Er wird um diese Zeit sicher schon im Saloon sein. Diese Woche hat er Frühschicht. Soll ich Sie fahren?« 
 
   »Nein, vielen Dank«, entgegnete die junge Frau und machte sich dann auf den Weg.
 
   Die Sidewalks leerten sich allmählich. Ein paar Frauen trugen eilig ihre Einkaufskörbe nach Hause, während ein paar Männer dem Saloon zustrebten, um sich dort von der Plackerei des Tages zu erholen.
 
   Im Saloon herrschte um diese Zeit Hochstimmung, wie Sarah schon von weitem hören konnte. Das Piano klimperte fast schon ohrenbetäubend laut, und so nahmen die Männer im Schankraum Sarah auch nur beiläufig wahr. Ein paar von ihnen pfiffen ihr zwar nach, aber das überhörte sie. Sie musste Jake finden!
 
   Allein würde sie Daniel Simmons nicht aus dem Jail herausbekommen. Um das Gitter seiner Zelle herauszureißen, brauchte sie Pferde und Stricke, und sie wusste, dass sie all das bei dem Kutscher bekommen konnte.
 
   Sie schaute sich einen Moment lang suchend Um und ignorierte, dass die Männer in ihrer Nähe sie mit Blicken förmlich abtasteten. Nach einer Weile fand sie den Kutscher an einem Tisch unter der Treppe. Er saß mit ein paar Kollegen dort, und Sarah stellte sich schon mal darauf ein, sich ein paar deftige Kommentare mit ihrem Auftauchen einzuhandeln.
 
   Sie schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch und entging nur haarscharf den Händen irgendwelcher Betrunkener, die sie für ein Saloonmädchen hielten. Dann endlich stand sie vor Jakes Tisch. Natürlich johlten die Männer, als sie sie sahen, doch Jake wies sie sofort zurecht.
 
   »Jungs, benehmt euch, das ist Miss Christensen!«
 
   Die Männer verstummten sogleich betroffen, wahrscheinlich hatten sie bereits gehört, was mit ihrem Onkel geschehen war.
 
   »Was führt Sie hierher, Miss Sarah?«, wandte sich der Kutscher daraufhin an sie. Es war ihm anzuhören, dass er bereits einige Whiskeys intus hatte, aber das machte ihn noch nicht so betrunken, dass er nichts mehr mitbekam.
 
   »Ich muss Sie sprechen, Jake«, antwortete sie. »Wenn es geht, allein. Es ist wichtig.«
 
   Der Kutscher schaute sie an, als wollte er den Grund von ihren Augen ablesen. Doch dort konnte er nur Trauer, Zorn und Entschlossenheit sehen.
 
   »Okay«, entgegnete Jake schließlich, und er schien gleich um einiges nüchterner zu werden. »Jungs, ihr habt es gehört, die Lady braucht mich. Ich komme später wieder zu euch.«
 
   »Und wer bezahlt jetzt deine Drinks?«, fragte einer der Männer.
 
   »Immer der, der fragt!«, gab Jake schlagfertig zurück, und ehe der Angesprochene protestieren konnte, hakte sich Sarah bei dem Kutscher ein und zog ihn in Richtung Ausgang.              
 
   »Was gibt es denn, Miss Sarah?«, fragte der Kutscher, als sie auf dem Sidewalk standen. Der jungen Frau erschien eine Unterredung auf der Straße zu unsicher, immerhin war es möglich, dass die Banditen, nachdem sie den Misserfolg bemerkt hatten, nun auf der Suche nach der Karte waren. Sie bezweifelte, dass sie sie kannten, aber um in Erfahrung zu bringen, dass Jason Christensens Nichte in der Stadt war, brauchten sie nach den Vorfällen nur die Leute zu fragen.
 
   »Können wir uns woanders unterhalten?«, fragte Sarah also. »Vielleicht bei Ihnen zu Hause? Es ist ziemlich wichtig.«
 
   Der Kutscher runzelte die Stirn. »Wichtig?«
 
   »Ich würde sogar sagen, es geht um Leben und Tod, und ich bin mir nicht sicher, ob wir hier auf der Straße reden können, ohne in Gefahr zu geraten.«
 
   Jake blickte die junge Frau auf diese Worte an, als hätte sie den Verstand verloren. Doch da er sie kannte und wusste, dass sie eigentlich nicht zur Panik neigte, entgegnete er schließlich: »Also gut, gehen wir zu mir nach Hause. Meine Nachbarn werden mich wahrscheinlich für einen alten geilen Bock halten, wenn sie mich mit einer hübschen jungen Frau in meinem Haus verschwinden sehen, aber das soll mir dann auch egal sein.«
 
   Sarah lächelte ihn breit an. »Danke, Jake.«
 
   »Bedanken Sie sich bei mir, wenn ich Ihnen auch wirklich helfen kann«, entgegnete der Kutscher und reichte der jungen Frau den Arm. Sarah hakte sich bei ihm ein, und gemeinsam schlenderten sie den Sidewalk entlang. Die ganze Zeit über sprachen sie kein einziges Wort bis sie schließlich an seinem Haus angekommen waren. Es war klein, aber dafür, dass Jakes Frau schon vor langer Zeit gestorben war, war es ziemlich sauber gehalten. Sarah fragte sich kurz, ob Jake sich eine Haushälterin hielt. Doch das war für einen kleinen Kutscher wohl eher unwahrscheinlich.
 
   Und es ging sie ja auch nichts an. Sie betraten das Haus, und als Jake die Tür geschlossen und eine Lampe angezündet hatte, fragte er: »Nun, Miss Sarah, worum geht es denn?«
 
   »Sie haben doch sicher davon gehört, dass der Marshal einen Mann auf dem Gelände der Ranch verhaftet hat«, begann sie.
 
   Der Kutscher nickte. »Ja, das stimmt. Und Sie können mir glauben, dass ich diesen Bastard gern eigenhändig...«
 
   »Er ist nicht der Mörder«, fiel ihm Sarah ins Wort.
 
   »Was sagen Sie da?«, fragte der Kutscher ungläubig, und die junge Frau wiederholte ihre Behauptung.
 
   »Er ist nicht der Mörder, da bin ich mir ganz sicher.«
 
   »Und warum sind Sie sich da so sicher?« Jake hob die Augenbrauen und schaute sie an, als verstünde er die Welt nicht mehr.
 
   »Da gibt es viele Gründe. Zum einen ist aus dem Haus meines Onkels nichts gestohlen worden, sogar seine beiden wertvollen Münzen waren noch da. Ich habe gedacht, dass sich der Kerl vielleicht an der Vorratskammer vergriffen hätte, doch nichts. Es fehlte absolut nichts. Und der Mann sah auch nicht aus, als hätte er sich einen Kampf mit meinem Onkel geliefert.«
 
   »Viele Mörder sehen so aus, als könnten Sie keiner Fliege was zuleide tun«, gab Jake zurück. »Ich habe mal ein Bild von diesem Billy the Kid gesehen. Der sah aus, als sei er der Liebling jeder Schwiegermutter, ein richtiges Milchgesicht. Und mit dem hat er dann eiskalt einen ganzen Haufen Männer zur Hölle geschickt.«
 
   »Dieser Mann hat ganz gewiss kein Milchgesicht«, entgegnete Sarah. »Doch er hatte auch kein Blut an seiner Kleidung und seinen Händen. Und ich bin mir sicher, dass er sich auch nicht seelenruhig ins Stroh gelegt hätte, wenn er meinen Onkel wirklich getötet hätte.«
 
   »Es gibt Killer, die sind so abgebrüht«, hielt der Kutscher dagegen.
 
   Sarah seufzte auf. Es war wohl doch schwerer, ihn zu überzeugen, als sie gedacht hatte.
 
   »Es gibt noch andere Beweise«, sagte sie schließlich, denn sie ahnte, dass Herumreden nichts bringen würde. »Ich habe im Flur den Revolver meines Onkels gefunden. Wie es aussieht, ist er nicht mal dazu gekommen, die Waffe abzufeuern. Es gibt einen Blutfleck im Flur, doch die Leiche hat im Arbeitszimmer gelegen. Dort ist ebenfalls nichts zerwühlt, und es fehlt auch nichts. Es sieht ganz so aus, als ob die Männer, die ihn überfallen haben, ihn gezwungen haben, ins Arbeitszimmer zu gehen und irgendwas herauszugeben. Das hat mein Onkel wohl nicht getan – oder er hat ihnen das Falsche gegeben. Wie auch immer, die Kerle sind abgezogen, doch sie haben ihn vorher erschossen, damit er den Überfall nicht mehr anzeigen konnte.«
 
   Der Kutscher schwieg auf diese Worte eine ganze Weile. Fast befürchtete Sarah schon, dass er nur die Hälfte mitbekommen hatte, doch dann sagte er: »Das ist eine ziemlich abenteuerliche Theorie, Miss Sarah. Der Marshal wird Ihnen sicher nicht glauben.«
 
   »Das weiß ich, und deshalb brauche ich Ihre Hilfe.« Die junge Frau holte tief Luft. »Ich habe heute kurz mit dem Mann gesprochen, er sagte, dass er ein paar Reiter gesehen hätte, die von der Ranch kamen.«
 
   »Das würde ich auch behaupten, wenn mir der Strick vor der Nase hängen würde.«
 
   »Jake!«, rief die junge Frau plötzlich aus, denn es machte sie rasend, dass er nicht verstehen wollte. Tatsächlich verstummte er und schaute sie an. »Glauben Sie mir, der Mann, der im Jail sitzt, hat überhaupt nichts mit dem Mord zu tun. Er war nur zur falschen Zeit am falschen Ort, und er ist dem Marshal gerade passend gekommen. Nun braucht der Marshal seinen Hintern nicht mehr vom Stuhl hochzubekommen und nach den Mördern zu suchen. Aber ich sage Ihnen, hinter Gittern sitzt ein Unschuldiger. Und die wirklichen Mörder werden vielleicht weiter morden.«
 
   Der Kutscher sagte daraufhin erst mal nichts, und Sarah sah ein, dass es nur eine Möglichkeit gab, ihn zu überzeugen. Zwar hätte ihr Onkel ganz sicher nicht gewollt, dass jemand anderes von der Karte erfuhr, und so richtig wohl war ihr dabei auch nicht. Andererseits war Jake ein rechtschaffener Mann.
 
   Zögernd zog sie die Karte hervor.
 
   »Die Killer haben das hier gesucht«, sagte sie und faltete vor den erstaunten Augen des Kutschers die Karte auseinander.
 
   »Donner und Doria, was ist denn das?«, fragte Jake überrascht und betrachtete die Karte, als sei sie das achte Weltwunder.
 
   »Diese Karte hat mein Onkel unter dem Hemd getragen, direkt auf der Haut«, antwortete Sarah. »Ich weiß nicht, warum er es getan hat oder wohin diese Karte führt, aber ich bin mir sicher, dass die Kerle danach gesucht haben. Anscheinend ist die Karte mehr wert als alles, was mein Onkel im Haus hat.«
 
   Jetzt war der Kutscher sprachlos.
 
   »Ich vermute, dass sich die Mörder an der Haustür zu schaffen gemacht haben. Mein Onkel wollte sie vertreiben, vielleicht hat er sogar gewusst, dass sie wegen der Karte kommen. Er hatte zwei Einschüsse, einen an der Schulter und den anderen in der Brust. Wahrscheinlich haben sie ihm die erste Kugel in der Eingangshalle verpasst. Die zweite anschließend, als er ihnen etwas gegeben hatte, das sie für diese Schatzkarte hielten. Hätten sie ihn aufgrund seiner Weigerung erschossen, hätten sie das Haus durchsucht, doch nichts. Sie sind mit ihrer Beute abgezogen und das war es dann. Mein Onkel war aber noch nicht gleich tot, irgendwie ist es ihm noch gelungen, ein Stück von einer Buchseite abzureißen, die mich auf seine Brust hingewiesen hat. Er wollte, dass ich die Karte finde. Und er wollte sicher auch, dass der Schatz mir gehört, zu dem diese Karte führt. Ich bin mir sicher, dass es ein Schatz ist.«
 
   Sarah beendete ihre kleine Ansprache, und der Kutscher war immer noch nicht fähig, ein Wort hervorzubringen. Unter diesen Umständen war es nur logisch, warum Sarah den Mann im Jail nicht für den Killer hielt.
 
   Er brauchte eine ganze Weile, um das zu verdauen, und schließlich sagte er: »Erzählen Sie das dem Marshal, dann wird er den Mann sicher freilassen.«
 
   Sarah schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Er hat schon auf dem Hof nicht mit sich reden lassen. Es würde bedeuten, dass er sich auf eine langwierige Suche machen müsste, und das scheint er nicht zu wollen. Ihm ist es lieber, wenn man einen Unschuldigen hängt. Einer der Deputys meinte sogar, dass es vielleicht gar nicht so weit kommen wird. Vielleicht rechnen sie damit, dass sich ein Lynchmob des Gefangenen annimmt. Glauben Sie wirklich, dass solche Männer sich von meinen Argumenten überzeugen lassen?«
 
   Wieder schwieg der Kutscher eine Weile, dann schüttelte er den Kopf. »Vermutlich nicht. Wenngleich ich den Marshal eigentlich nicht für einen schlechten Menschen halte.«
 
   »Ich habe auch nicht behauptet, dass er ein schlechter Mensch ist«, gab Sarah zurück. »Ich denke nur, dass er träge ist. Und Trägheit ist genauso schändlich wie Bestechlichkeit oder Boshaftigkeit, denn alles kann dazu führen, einen Unschuldigen dem Henker auszuliefern.«
 
   »Und was wollen Sie jetzt tun, Miss Sarah?«, fragte der Kutscher, und wenn Sarah seine Frage nicht missdeutete, hatte sie es wohl geschafft, ihn zu überzeugen.
 
   »Wir müssen sehen, dass wir den Mann dort rauskriegen. Mit Hilfe von ein paar Seilen und Ihren Pferden können wir es schaffen.«
 
   »Und wenn sie uns erwischen, bekommen wir beide die Zellen neben dem Burschen.«
 
   »Ausgeschlossen ist es nicht«, entgegnete Sarah mit einem Schulterzucken. »Aber ich denke nicht, dass wir uns so dumm anstellen, dass sie uns erwischen werden, oder?« Damit ging sie wieder zurück zur Haustür, und Jake blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   6. Kapitel
 
    
 
   »Der Marshal wird mir die Eier abreißen, wenn er das erfährt«, murmelte Jake, als sie sich langsam dem Marshal's Office näherten. Ein schwacher Lichtschein fiel aus dem Fenster auf die Straße, der Marshal oder zumindest einer seiner Deputys war anwesend. Um diese Uhrzeit war es zwar wahrscheinlich, dass er schlief, trotzdem mussten sie vorsichtig sein. Besonders hinsichtlich einer Wachablösung, denn diese konnte ihnen auch noch dazwischenkommen.
 
   Aber noch war es nicht so weit. Noch konnten sie behaupten, die Pferde zu einem anderen Stall zu bringen oder sonst etwas mit ihnen anzustellen. Auch wenn es den Marshal oder die Deputys ziemlich verwundern würde, dass sie den Vierbeinern Lappen um die Hufe gebunden hatten.
 
   Doch erstaunlicherweise kam ihnen niemand entgegen. Nicht einmal ein paar Betrunkene aus dem Saloon. Ohne dass es jemand mitbekam, erreichten sie mit den Pferden und den Seilen, die Sarah über der Schulter trug, das Marshal's Office.
 
   Schweigend verständigten sich Sarah und der Kutscher, dann schlich Sarah voran, um nachzuschauen, was der Dienst habende Sternträger gerade so trieb.
 
   Sie schlich sich auf Zehenspitzen den Sidewalk entlang, bis sie schließlich unterhalb des Fensters angekommen war. Vorsichtig spähte sie über den unteren Rand des Fensters hinweg, und schließlich konnte sie in das Innere des Raumes blicken. Auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch saß einer der Gehilfen des Marshals. Er hatte die Stiefel auf den Tisch gelegt und sich den Hut tief in die Stirn gezogen. Das bedeutete zwar nicht, dass er nicht sofort bereit stehen konnte, wenn er etwas hörte. Aber es beruhigte Sarah doch schon ein wenig, dass der Deputy den Schlaf der Gerechten schlief.
 
   Auf Zehenspitzen kehrte sie zu Jake zurück, und nachdem sie ihm signalisiert hatte, dass die Luft rein war, machten sie sich auf die Suche nach dem Gitterfenster.
 
   Als sie an dem Fenster angekommen waren, hinter dem Sarah die belegte Zelle vermutete, brachte Jake die Pferde in Stellung. Sarah trat derweil an das Gitterfenster heran. Hindurchschauen konnte sie nicht, dazu war es zu hoch für sie. Also rief sie leise: »Mr Simmons! Ich bin es!«
 
   Zunächst rührte sich auf ihren Ruf hin nichts, und Sarah befürchtete schon, dass der Mann tief und fest schlafen würde. Doch als sie ihren Ruf wiederholte, hörte sie plötzlich ein Scharren auf dem Boden, dem das Knarren von Holz folgte. Wenige Augenblicke später erschien ein Gesicht zwischen den Gitterstäben. Es war tatsächlich Daniel Simmons, und ein breites Lächeln kerbte seine Wangen.
 
   »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich noch einmal blicken lassen«, sagte er, woraufhin Sarah den Finger auf ihre Lippen presste und dann flüsterte: »Seien Sie leise. Wir werden ohnehin gleich genug Krach machen, um die halbe Stadt aufzuwecken, da brauchen wir den Sternträger nicht gleich auf uns aufmerksam zu machen.«
 
   Der Mann nickte, doch er konnte sich nicht verkneifen zu sagen: »Dass Sie zu so etwas fähig sind.«
 
   »Ich bin noch zu mehr fähig, Mr Simmons, aber jetzt sollten wir erst einmal sehen, dass wir von hier wegkommen, ehe uns jemand bemerkt.«
 
   Kaum hatte sie das gesagt, raunte Jake aus dem Schatten, in den er die Pferde hineinbugsiert hatte: »Wollt ihr noch lange reden oder geht es endlich los? Bestimmt wird bald j emand kommen und den Sternträger ablösen. Oder der Marshal kommt von seinem nächtlichen Rundgang. Wir sollten bis dahin besser verschwunden sein, sonst können wir ihm Gesellschaft leisen.«
 
   »Jake hat Recht«, stimmte Sarah zu und nahm das Seil von der Schulter. »Hier, fangen Sie dies und machen Sie es am Gitter fest.« Damit warf sie ihm das Seil entgegen. Der Mann streckte den Arm durch das Gitter und fing das Seil gleich beim ersten Versuch. Er knotete es fest, und nachdem sie ihm auch das zweite Seilende zugeworfen hatte, ging sie zu den Pferden.
 
   Sarah und der alte Kutscher befestigten das Seil an den Geschirren der beiden Pferde, und als sie damit fertig waren, sagte Jake: »Wenn die Sache hier gelaufen ist, rennt ihr zu meinem Haus, da stehen zwei Pferde für euch. Ich werde sehen, dass ich mit diesen Gäulen hier aus der Stadt komme und das Gitter loswerde.«
 
   »Vielen Dank für Ihre Mithilfe«, sagte Sarah und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.
 
   »Für einen Kuss von Ihnen lasse ich mich doch gern in Teufels Küche bringen«, entgegnete er daraufhin. »Und jetzt sagen Sie dem Jungen dort Bescheid, dass er den Kopf einziehen soll.«
 
   Das tat Sarah, und nachdem er vom Fenster verschwunden war, ließ Jake die Pferde angehen. Zunächst sah es so aus, als würden die Tiere Mühe haben, das Gitter aus der Wand zu reißen, doch dann ging es so schnell, dass man meinen konnte, es bestünde nur aus Papier. Dass dem nicht so war, hörten und spürten sie im nächsten Augenblick. Mit einem dumpfen Krachen schlug es auf dem Boden auf und brachte ihn kurz zum Erzittern.
 
   Nachdem das Gitter gefallen war, kappte Jake die Seile und wartete noch so lange, bis der Mann am Fenster erschien.
 
   »Passen Sie auf sich auf!«, rief er der jungen Frau zu, schwang sich auf eines der Pferde und machte sich mit ihnen aus dem Staub.
 
   Der Gefangene brauchte nicht lange, bis er aus seiner Zelle heraus war. Todesmutig ließ er sich aus dem Loch gleiten und landete wenig später vor ihren Füßen im Staub. Sarah sprang erschrocken zurück und schaute sich nach allein Seiten um. Einen Moment lang überkam sie ein mulmiges Gefühl, denn es war etwas anderes, einem Mann hinter Gittern gegenüberzustehen oder in Freiheit. Aber nach diesem kurzen Augenblick des Zweifels war sich Sarah wieder sicher, dass dieser Mann ihren Onkel nicht auf dem Gewissen hatte.
 
   »Vielen Dank«, sagte Daniel Simmons, als er sich wieder aufrichtete.
 
   »Danken Sie mir jetzt noch nicht, erst einmal müssen wir aus der Stadt heraus«, entgegnete sie und griff nach seinem Arm. »Kommen Sie!«
 
   Sie zog ihn in den Schatten und spähte vorsichtig um die Hausecke des Marshal's Office. Noch rührte sich nichts. Ein paar Hunde bellten, doch da das Geräusch so schnell wieder verschwunden war, wie es aufgetaucht war, würden ihre Besitzer ihr Gebell als Unfug abtun.
 
   Auch der Deputy schien noch nichts mitbekommen zu haben. Jedenfalls konnte Sarah nicht hören, dass Unruhe im Office herrschte. Darauf warten, dass der Sternträger wach wurde, wollte sie allerdings auch nicht. Wieder zog sie den Mann am Arm.
 
   »Jake hat uns ein paar Pferde überlassen, kommen Sie«, raunte sie dem [image: ]Mann zu und stürmte voran. Daniel folgte ihr. Sie bogen in die nächste Seitenstraße ein, hielten sich weiterhin im Schatten und gelangten nach einiger Zeit am Haus des Kutschers an. Dieser war wahrscheinlich schon wieder da, denn die Pferde standen draußen. Eines von ihnen hatte einen Sattel, das andere nicht. Im Sattelholster steckte ein Revolver. Diesen würde der Mann sicher eher brauchen als sie, also sagte Sarah: »Nehmen Sie das Gesattelte. Ich kann auch auf dem anderen reiten.«
 
   »Und Sie wollen wirklich mit einem wildfremden Mann, der unter Mordverdacht steht, in die Wildnis reiten?«
 
   »Ich habe ja wohl keine Wahl, nachdem ich diesen Mann aus dem Jail geholt habe, oder?« Sie zog die Augenbrauen hoch, doch bevor er etwas erwidern konnte, fügte sie hinzu: »Und jetzt auf die Pferde, bevor der Deputy wach wird.«
 
   Das ließ sich der Mann nicht zweimal sagen. Er stieg in den Sattel, während sich Sarah in Indianermanier auf das Pferd schwang.
 
   »Sie scheinen sich ja mit Pferden auszukeimen«, bemerkte der Mann anerkennend, doch sie erwiderte nichts und ließ stattdessen das Pferd angehen.
 
   Noch immer war in der Stadt alles ruhig, doch das konnte sich jeden Augenblick ändern. Sarah und Daniel drückten ihren Vierbeinern die Hacken in die Flanken und stoben schließlich aus der Stadt.
 
   Erst als sie ein gutes Stück aus Lakewood hinaus waren, brachten sie ihre Pferde zum Stehen, um sich kurz zu besprechen.
 
   »Und wohin jetzt?«, fragte Daniel, während er seinen unruhig tänzelnden Braunen zügelte.
 
   »Am besten, wir reiten zurück zur Ranch meines Onkels«, schlug Sarah vor. »Dort können wir beratschlagen, was zu tun ist.«
 
   »Aber wird der Marshal nicht zuerst dort nachschauen?«
 
   »Kann schon sein, aber das Haus hat viele Räume, und mir wird man sicher nicht zutrauen, den Mörder meines Onkels zu befreien. Sollte der Marshal wirklich aufkreuzen und nach Ihnen fragen, werde ich meine Hände in Unschuld waschen, ganz einfach.«
 
   »Wenn Sie das sagen«, gab der Mann zurück. »Na dann los, reiten wir!«
 
   Sarah ließ ihr Pferd wieder angehen, und Daniel folgte ihr.
 
   Es waren nur noch ein paar Meilen bis zur Ranch. Ob der Marshal ihnen inzwischen auf den Fersen war, wusste Sarah nicht, aber sicher hatte der Deputy bemerkt, was los war, und Alarm geschlagen. Genau konnten sie es freilich nicht wissen, denn sie hatten nicht auf eine Reaktion aus dem Marshals Office gewartet. Doch vorsichtshalber ging Sarah davon aus, dass jetzt schon die ganze Stadt in Aufruhr war.
 
   Eine Weile ritten sie noch durch die Dunkelheit, dann tauchte plötzlich ein Lichtschein vor ihnen auf. Da es keine weiteren Häuser in der Gegend gab und auch ein Lagerfeuer nicht so hell war, konnte er nur aus dem Ranchhaus kommen.
 
   Daniel nahm sein Pferd auf und stieß einen Fluch aus. »Wie es aussieht, haben Sie Besuch.«
 
   Sarah betrachtete den Lichtschein einen Moment lang, dann entgegnete sie: »Der Marshal kann es nicht sein, der hätte uns überholen müssen.«
 
   »Vielleicht hat er seine Assistenten zu Ihrem Schutz dort gelassen«, mutmaßte Daniel, doch auch darauf schüttelte sie den Kopf.
 
   »Nein, das glaube ich nicht. Ich denke, dass es die Männer sind, die für meinen Onkel arbeiten. Vielleicht sind welche von ihnen von der Weide gekommen, das machen sie, wenn es irgendwelche Schwierigkeiten gibt.«
 
   »Und dabei wird ihnen auffallen, dass ihr Boss verschwunden ist.«
 
   »Unter Garantie! Doch da die Weide weit draußen liegt, wissen sie nichts von Ihrer Verhaftung. Und außerdem bin ich die Nichte ihres Bosses, der werden sie doch wohl glauben, oder?«
 
   Daniel war sich da nicht ganz sicher, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als bei der jungen Frau zu bleiben. Sie hatte ihn aus dem Jail geholt, und er hatte versprochen, ihr zu helfen. Seine Ehre verbot es ihm, sie jetzt einfach im Stich zu lassen.
 
   »Also los, dann schauen wir doch mal, wer da auf uns wartet«, sagte er und ließ sein Pferd wieder angehen.
 
   Sie ritten auf die Ranch zu, und sie hatten das Gelände noch nicht mal erreicht, als ihnen plötzlich ein Blitzen ins Auge stach. Es war, als hätte jemand einen reflektierenden Spiegel auf sie gerichtet.
 
   Diesmal war es Sarah, die ihr Pferd parierte. »O mein Gott!«, rief sie aus, worauf auch Daniel stehen blieb. Er hatte das Blitzen ebenso gesehen wie sie.
 
   »Sind das etwa die Sattelbeschläge, die Sie gesehen haben?«, fragte sie, und nach einer Weile sah sie den Mann nicken.
 
   »Ja, das könnten sie durchaus sein.«
 
   »Das heißt, die Kerle sind in meinem Haus?«
 
   Daniel nickte. »Sieht ganz so aus. Können Sie sich denken, was sie da zu suchen haben? Wieder beleben wollen sie Ihren Onkel doch ganz sicher nicht.«
 
   »Ich weiß, was sie suchen«, entgegnete Sarah, doch noch immer hatte sie nicht vor, ihn in das Geheimnis der Karte einzuweihen. »Und ich weiß auch, dass sie es nicht finden werden. Aber wenn sie schon mal im Haus sind, sollten wir vielleicht versuchen, sie zu stellen.«
 
   Diese Worte klangen sogar in ihren eigenen Ohren ziemlich kühn, denn sie hatte nur den Derringer und Daniel den Colt des Kutschers, wogegen die Männer zu sechst waren, wenn sie richtig zählte. Aber sicher würde sich ihnen solch eine Gelegenheit nicht so schnell wieder bieten.
 
   Sie hielten also auf die Ranch zu und nutzten so gut es ging alle Schatten aus, die sich ihnen in der Umgebung boten. Viele waren es nicht, doch schließlich erreichten sie ungesehen die Scheune. Sie stiegen aus dem Sattel, und Daniel zog seinen Revolver.
 
   Er wollte der Frau gerade ans Herz legen, dass sie hier bleiben sollte, doch da sah er, wie sie ihren Rock hochzog und nach dem Derringer in ihrem Strumpfband griff.
 
   »Sie stecken ja wirklich voller Überraschungen«, bemerkte er daraufhin.
 
   »Ja, und wenn Sie glauben, dass ich Sie allein gehen lasse, haben Sie sich geschnitten. Immerhin gehörte das Haus meinem Onkel, also habe ich auch ein Recht darauf, es zu verteidigen!«
 
   »Also gut, wie Sie meinen«, gab Daniel nach. »Aber wehe Sie fangen sich eine Kugel ein, dann bekommen Sie großen Ärger mit mir!«
 
   »Ich habe nicht vor, aus mir ein Sieb machen zu lassen, Mr Simmons!«, gab Sarah zurück und nahm dann den Derringer in den Anschlag. Es war ein Modell mit vier Läufen, demzufolge hatte sie auch vier Schuss. Allein würde sie gegen diese Burschen recht wenig ausrichten können, aber zusammen mit Daniel konnte sie ihnen zumindest einheizen.
 
   »Okay, dann kommen Sie mit«, sagte der Mann und ging dann voran. Sarah folgte ihm.
 
   Die Kerle, die in das Haus eingedrungen waren, waren mit ihrer Arbeit so beschäftigt, dass sie nicht mitbekommen hatten, dass gerade noch jemand angekommen war. Der Mann und die Frau schlichen vorsichtig zur offen stehenden Eingangstür.
 
   Wie es sich anhörte, stellten die Kerle die gesamte Einrichtung auf den Kopf. Sarah hörte ein Klatschen, das sich ganz danach anhörte, als würden die Banditen ein Buch nach dem anderen aus den hohen Regalen reißen und nach kurzer Begutachtung auf den Boden fallen lassen.
 
   »Und jetzt?«, flüsterte sie Daniel zu.
 
   »Wir müssen die Kerle rauslocken, am besten einen nach dem anderen«, entgegnete der Mann, während er den Blick nicht von dem Flur ließ.
 
   »Und wie?«
 
   »Ich glaube, ich habe da eine wirkungsvolle Idee.«
 
   Während sich Sarah noch fragte, was für eine Idee das wohl sein könnte, wartete der Mann noch einen Moment lang ab, dann holte er tief Luft.
 
   »Im Namen des Gesetzes, kommen Sie raus!«, rief er mit Stentorstimme, die die Banditen ganz sicher nicht überhören würden. Sarah riss erstaunt die Augen auf, doch sie kam nicht dazu, sich über diese Worte zu wundern.
 
   »Verstecken Sie sich!«, rief ihr der Mann zu, und kaum war sie neben der Veranda in Deckung gegangen, kam auch schon Bewegung ins Haus. Die Kerle konnten die Hintertür nehmen, aber letztlich mussten sie doch nach vorn kommen, um ihre Pferde zu holen.
 
   Daniel baute sich vor der Treppe auf. Er wusste, dass die Kerle schießen würden, wenn sie ihn sahen. Aber darauf war er ja gefasst.
 
   Wenige Augenblicke später hörte er Schritte, und da tauchten die Banditen auch schon vor ihm auf.
 
   Als sie den Mann sahen, stutzten sie einen Moment, denn sie konnten keinen Stern an seiner Weste ausmachen. Dann griffen sie jedoch zur Waffe. Blitzschnell waren sie, aber da Daniel seine Bleispritze bereits in der Hand hatte, hatte er einen kleinen Vorteil. Ehe die Kerle die Bleistücke aus ihren Kanonen bekommen konnten, bellte die Waffe in seiner Faust bereit auf. Einen der Banditen traf er mitten im Lauf. Die Kugel schlug in seine Brust ein und schleuderte ihn regelrecht von den Füßen. Die anderen, die ihm nachfolgten, stockten sofort und machten kehrt. Während zwei von ihnen neben der Treppe in Deckung gingen, stürmten die anderen in den hinteren Teil des Hauses.
 
   Daniel hatte allerdings keine Zeit, um Sarah Bescheid zu geben. Die Revolverschwinger nahmen ihn sofort unter Beschuss. Mit einem Hechtsprung rettete er sich vor den heranrasenden Kugeln, die stattdessen in das Treppengeländer einschlugen oder sich irgendwo in der Dunkelheit verloren. Eine ganze Weile feuerten sie noch, obwohl sie sehen mussten, dass ihr Ziel längst abgetaucht war. Aber wahrscheinlich wollten sie sich den Rückweg freimachen, indem sie ihren Gegner einschüchterten.
 
   Allerdings rechneten sie nicht damit, dass noch jemand da war.
 
   Als der Beschuss ein wenig nachgelassen hatte, tauchte plötzlich Sarah neben der Treppe auf. Die beiden Banditen verließen gerade ihr Versteck und schauten sie einen Moment lang an. Dann rissen sie die Waffen hoch, aber Sarah kam ihnen zuvor.
 
   In ihrer Angst feuerte sie die gesamte Ladung des Derringers ab. Vier Schüsse krachten, und während zwei Bleistücke dem einen Mann mitten in die Brust einschlugen, kassierte der andere, der es geschafft hatte, zur Seite zu springen, einen Schulterschuss. Dieser schien ihm die Kampflust auszutreiben. Blitzschnell wirbelte er herum und stürmte ebenfalls in die Richtung, die zuvor schon seine Kumpane eingeschlagen hatten.
 
   Jetzt kam auch Daniel wieder aus seinem Versteck. Er hatte Sarahs Waffe krachen gehört und wusste auch, dass sie keine weiteren Schüsse mehr hatte. Patronen konnte er ihr leider keine geben, also rief er ihr zu: »Gehen Sie in Deckung, ich werde mir die anderen schnappen.« Mit diesen Worten stürmte er ins Haus. Er nahm sich die Waffe eines der Banditen und rannte damit auf die Tür zu, hinter der die anderen verschwunden waren. Vielleicht hatte er Glück und konnte sie stellen, bevor sie das Haus verließen. Wenn er Glück hatte, war die Hintertür verschlossen...
 
   Doch seine Hoffnung wurde enttäuscht. Die Hintertür stand sperrangelweit offen und die Banditen waren bereits draußen. Jetzt konnte er nur hoffen, dass sie Sarah nicht fanden!
 
   Er stürmte ebenfalls aus der Tür und umrundete das Haus. Wie er im nächsten Augenblick sehen konnte, waren die Banditen an dem Versteck der jungen Frau vorbeigelaufen, doch mittlerweile hatten sie ihre Pferde erreicht. Sie sprangen in die Sättel und trieben die Tiere an, als sei der Teufel persönlich hinter ihnen her.
 
   »Verdammt!«, schimpfte Daniel, als er die Männer davonreiten sah. Doch es brachte nichts, Kugeln an sie zu vergeuden, indem er ihnen hinterher feuerte. Sicher würden die Kerle wiederkommen, denn sie hatten ganz bestimmt nicht gefunden, was sie hier gesucht hatten. Nachdem er ihnen noch eine Weile nachgeschaut hatte, wandte er sich um und ging zu Sarah. Diese war inzwischen wieder neben der Treppe aufgetaucht.
 
   »Die wären erst einmal weg«, sagte sie, doch sie wusste genauso gut wie Daniel, dass sie sich davon nicht abschrecken lassen würden.
 
   »Ja, aber ich bin mir sicher, dass sie wiederkommen, beim nächsten Mal bestimmt mit Verstärkung«, gab der Mann zurück. »Lassen Sie uns nach den Männern schauen, die wir erwischt haben.«
 
   Mit diesen Worten ging er voran. Die beiden Banditen lagen mitten in der Eingangshalle, ungefähr an der Stelle, an der Sarah den Revolver ihres Onkels gefunden hatte. Als sie zur Seite blickte, sah sie, dass die Waffe immer noch auf der kleinen Kommode lag, wo sie sie abgelegt hatte.
 
   Doch jetzt kümmerte sie sich erst einmal nicht darum. Sie folgte Daniel zu den beiden Banditen.
 
   »Guter Schuss«, bemerkte der Mann, während er sich neben den Mann hockte, der Sarahs Kugeln abbekommen hatte. »Sie können sehr gut mit dem Eisen umgehen.«
 
   »Zumindest mit meinem kleinen Derringer«, gab Sarah zurück. »Mein Onkel hat mir das Schießen beigebracht. Er meinte immer, dass ich mich gegen böse Burschen verteidigen können müsste.«
 
   »Da habe ich ja großes Glück, dass ich kein böser Bursche bin«, entgegnete Daniel mit einem verschmitzten Lächeln. »Zumindest halten Sie mich nicht für einen.«
 
   »Genau! Erst recht, nachdem sich bewahrheitet hat, dass es die Männer mit den seltsam beschlagenen Sätteln gibt. Und nachdem wir diese Burschen hier gestellt haben.«
 
   Daniel sagte dazu nichts, stattdessen zog er dem ersten Banditen das Tuch vom Gesicht. »Kennen Sie diesen Burschen?«, fragte er dann, und nachdem Sarah ihn einen Moment lang betrachtet hatte, schüttelte sie den Kopf.
 
   »Nein, den habe ich hier noch nie gesehen. Aber das muss nichts heißen. Immerhin war ich seit Weihnachten nicht mehr hier. Da können sich allerhand Leute in der Stadt niedergelassen haben.«
 
   Daniel nickte, erhob sich und ging zu dem anderen. Nachdem er auch ihm das Tuch vom Gesicht gezogen hatte, schüttelte Sarah erneut den Kopf. »Nein, den kenne ich auch nicht.«
 
   »Vielleicht sind sie ja auch wirklich nicht von hier. Immerhin haben sie einen ganzen Tag gebraucht, um wieder zurückzukommen. Und ich glaube nicht, dass ihrem Auftraggeber zu spät eingefallen ist, dass sie etwas vergessen haben.«
 
   »Der Auftraggeber wird wahrscheinlich gleich gemerkt haben, dass das, was seine Leute ihm gebracht hatten, nicht das war, was er wollte«, entgegnete Sarah.
 
   »Was haben diese Typen hier überhaupt gesucht?« Daniel hob fragend die Augenbrauen, und die junge Frau war sich nicht sicher, ob sie ihm von der Karte erzählen sollte. Aber sie wusste, dass sie das wohl nicht vermeiden konnte. Daniel war neben Jake ihr einziger Verbündeter. Und vielleicht konnte er ihr besser helfen, wenn er wusste, worum es ging.
 
   Sie griff also in ihre Rocktasche und zog das Lederstück hervor. »Das haben sie gesucht«, sagte sie und schlug die Karte auseinander. »Wegen dieses Fetzens haben sie meinen Onkel erschossen.«
 
   Daniel nahm die Karte mit einem Stirnrunzeln an sich. »Das ist eine Schatzkarte«, sagte er, nachdem er sie kurz betrachtet hatte.
 
   »Ja, eine Schatzkarte, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wohin sie führen soll. Vielleicht ist das alles nur ein Scherz, vielleicht hat mein Onkel irgendwo behauptet, so eine Karte zu besitzen. Ich kenne ihn schon lange, aber bisher habe ich nichts von solch einer Karte gewusst. Vielleicht hat er sie sogar selbst gemacht.«
 
   »Das glaube ich nicht«, entgegnete der Mann und schaute sich dann zur Tür um. Zu sehen war von den Banditen nichts, aber das musste nicht heißen, dass sie nicht jeden Augenblick zurückkommen konnten. »Aber bevor ich Ihnen etwas dazu sage, sollten wir die Toten hier rausschaffen und begraben. Und uns dann im Haus einschließen. Das hier ist vielleicht wertvoller, als Sie denken.«
 
   Damit gab er der Frau das Lederstück wieder zurück. Sarah betrachtete es einen Moment lang, dann faltete sie es wieder zusammen und schob es sich in die Tasche.
 
   Daniel machte sich inzwischen daran, den ersten Toten aus dem Haus zu schaffen. Sarah holte die Petroleumlampe, die die Banditen angezündet hatten, um besser sehen zu können, und folgte ihm dann aus dem Haus. Sie wusste, dass im Schuppen ein paar Schaufeln standen, mit denen würden sie schnell eine Grube ausheben können.
 
   Nachdem sie einen geeigneten Platz gefunden hatten, legte Daniel den Toten ab und holte den zweiten. Sarah ging derweil zur Scheune und kehrte mit zwei Schaufeln zurück. Als der Mann den zweiten Banditen herbeigeschleppt hatte, begannen sie, seine Taschen nach Munition zu durchsuchen. Sie wurden tatsächlich fündig, doch wenn Sarah gehofft hatte, einen Hinweis auf den Auftraggeber zu finden, wurde sie enttäuscht. Außer ein paar Patronen hatten die Männer nichts in den Taschen, nicht einmal einen Geldschein oder ein Streichholzbriefchen. Wahrscheinlich befand sich das alles in ihren Satteltaschen, doch die Pferde hatten ihre Kumpane mitgenommen.
 
   Nachdem sie also nichts weiter gefunden hatten, begannen sie, eine Grube auszuheben. Sarah hatte nicht vor, sie hier in alle, Ewigkeit verrotten zu lassen, doch fürs Erste musste es genügen.
 
   Sie legten die Männer in die Grube, und nachdem sie diese zugeschaufelt hatten, kehrten sie ins Haus zurück. Noch immer war von den Banditen nichts zu sehen, wahrscheinlich würden die Kerle bis zum Morgen warten – oder Verstärkung holen. Sie würden also sicher einen Moment Zeit zum Verschnaufen haben.
 
   Als sie im Haus angekommen waren und die Tür verriegelt hatten, gingen sie ins Arbeitszimmer ihres Onkels. Die Banditen hatten dort ein schreckliches Chaos angerichtet. Wie sie es richtig gehört hatte, hatten die Banditen sämtliche Bücher aus den Regalen gerissen. Weidekarten lagen offen auf dem Boden, die Schubladen des Schreibtisches waren ausgeleert worden. Die Kerle hatten sogar damit begonnen, die Tapete an einigen Stellen aufzuschlitzen und von der Wand zu ziehen, und wahrscheinlich hätten sie noch mehr Zerstörungen angerichtet, wenn sie nicht gestört worden wären.
 
   Daniel schaute sich einen Moment lang kopfschüttelnd um, dann fragte er: »Kann ich die Karte noch einmal sehen? Ich bin mir sicher, dass sie zu etwas ziemlich Wertvollem führt.«
 
   Das glaubte Sarah angesichts der Verwüstungen auch. Sie zog die Karte erneut hervor und reichte sie dem Mann. Dieser faltete sie auseinander, und nachdem er sich auf dem Schreibtisch etwas Platz verschafft hatte, legte er sie dort ab.
 
   »So etwas habe ich schon mal gesehen«, sagte er, nachdem er sie eine Weile betrachtet hatte. »Als ich bei der Army war, haben wir einem indianischen Späher mal so etwas abgenommen. Es war zwar keine Schatzkarte, sondern eine, die die Lage eines Heiligtums anzeigte. Aber die Symbole darauf waren ähnlich.«
 
   »Kann es sein, dass diese Karte auch zu einem Heiligtum führt?«
 
   Daniel zuckte mit den Schultern »Möglich ist es, aber ich glaube nicht, dass Ihr Onkel für ein indianisches Heiligtum sein Leben riskiert hat. Ich denke mal, dass sich am Zielort ein Schatz verbirgt. Vielleicht liegt dieser in einem Heiligtum, wer weiß. Vielleicht finden wir es eines Tages heraus.«
 
   »Dann können Sie aus diesen Zeichen herauslesen, wo sich dieser Schatz oder was auch immer befindet?«, fragte Sarah und sah Daniel nicken.
 
   »Ich denke schon. Diese Symbole stehen für Landmarken in der Gegend. Hier erkennt man deutlich eine Bergkette, hier einen kleinen See und dort eine Baumgruppe.« Während er sprach, deutete er auf die einzelnen Zeichen. »Wenn man sich in dieser Gegend halbwegs auskennt, müsste man sie finden.«
 
   »Und Sie kennen sich aus?« Sarah schaute den Mann skeptisch an.
 
   »Natürlich kenne ich mich hier aus!«, antwortete er. »Immerhin ziehe ich schon ein paar Jahre durch die Lande.«
 
   »Und welchen Beruf haben Sie?« »Ich bin eigentlich Cowboy«, entgegnete Daniel, und in seine Stimme schlich sich ein leicht bitterer Unterton ein. »Doch seit ich bei der Army war, finde ich keine Anstellung und streiche eben so durch die Lande. Die meisten Ranches sind besetzt, und ich bin meist zur falschen Zeit am falschen Ort, wie Sie gesehen haben.«
 
   »Dass Sie gerade jetzt auf der Ranch meines Onkels angekommen sind, war wirklich ein ziemliches Pech«, entgegnete Sarah. »Aber auf eine Art war es auch Glück. Sonst hätte ich wahrscheinlich nie zu wissen bekommen, wer meinen Onkel umgebracht hat.«
 
   »Wenn die Gehilfen des Marshals mich nicht im Stroh gefunden hätten, hätte er vielleicht nach den wahren Tätern gesucht. Jetzt denkt er natürlich, dass ich abgehauen bin, weil ich schuldig bin.«
 
   »Und wenn Sie nicht abgehauen wären, dann hätte Sie der Marshal trotzdem drangekriegt.«
 
   »Ohne Beweise?«
 
   »Wir sind hier in einer kleinen Stadt, Mr Simmons, hier fragt der Richter nicht lange danach, ob es Beweise gibt. Wenn der Marshal meint, dass jemand schuldig ist, dann wird der Richter sich ihm nicht entgegenstellen. Unschuld zu beweisen, ist hier wesentlich schwerer. Wir sollten also versuchen, einen der Kerle zu fangen und zu einem Geständnis zu bewegen. Dann wird Ihr Ruf wieder hergestellt und alle sind froh und glücklich.«
 
   Auf diese Worte schaute sie der Mann eine ganze Weile an. Sarah konnte den Ausdruck in seinen Augen nicht benennen, doch als sie seinen Blick erwiderte, senkte er die Lider.
 
   »Habe ich Ihnen eigentlich schon dafür gedankt, dass Sie in mir keinen Strolch sehen, wie es alle anderen tun?«
 
   »Nein, haben Sie nicht«, entgegnete sie mit einem breiten Lächeln. »Und ich sage es Ihnen noch einmal, danken Sie mir erst, wenn wir aus der Sache raus sind. Es wird sicher noch ein hartes Stück Arbeit werden.«
 
   »Arbeit schreckt mich nicht«, gab der Mann zurück und deutete dann auf die Unordnung auf dem Fußboden. »Wollen wir noch heute Abend mit dem Aufräumen anfangen?«
 
   »Nein, ich denke, wir sollten uns ein wenig ausruhen. Einer von uns kann wachen, während der andere schläft.« Sarah ging an dem Mann vorbei und strebte der Tür zu. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen einen Platz, wo Sie schlafen können.«
 
   Sie führte ihn die Treppe hinauf in das Zimmer, das sie bei ihren Aufenthalten hier immer bewohnt hatte.
 
   Als sie die Tür öffnete, konnte sie sehen, dass ihr Onkel bereits alles für ihre Ankunft hergerichtet hatte. Das Bett war frisch bezogen, und auf der Kommode standen ein Wasserkrug und eine frische Schüssel. Dieser Anblick trieb der jungen Frau plötzlich die Tränen in die Augen.
 
   Daniel bemerkte das, und als sie anfing, zu schluchzen, zog er sie in seine Arme.
 
   »Na na, wer wird denn weinen? So schlimm ist es dann doch nicht, dass ich mit Ihnen unter einem Dach übernachte. Ich verspreche Ihnen, ich schnarche auch nicht.« Er wusste genau, dass es ihr nicht darum ging, sie weinte wegen ihres Onkels. Daniel konnte nachfühlen, was in ihr vorging. So war es ihm auch ergangen, als man vor vielen Jahren die Leiche seines Vaters ins Haus gebracht hatte und er feststellen musste, dass er nun keinen Menschen mehr auf der Welt hatte.
 
   Einen Moment lang hielt er sie noch und streichelte ihr beruhigend über den Rücken, und als die Tränen schließlich wieder versiegt waren, löste er sie sanft von sich.
 
   »Keine Sorge, ich werde Ihnen helfen«, sagte er. »Wir wissen jetzt, dass diese Kerle die Schuldigen waren, und was wir kennen, können wir verfolgen. Beim nächsten Mal bekommen wir vielleicht einen von ihnen lebend in die Hand und können aus ihm herausbekommen, wer ihr Auftraggeber ist.«
 
   Sarah sagte auf diese Worte nichts, sie nickte nur.
 
   »Okay, dann schlage ich vor, dass Sie erst einmal schlafen gehen, während ich wache. Ich habe mich schon im Jail genug ausgeruht, aber für Sie dürfte es ein verdammt schwerer Tag gewesen sein.«
 
   Sarah nickte, und nachdem sie ihn noch einmal angeschaut hatte, wandte sie sich um und ging zur Tür.
 
   »Gute Nacht, Mr Simmons«, sagte sie.
 
   Doch bevor sie den Raum verlassen konnte, rief ihr der Mann hinterher: »Nennen Sie mich ruhig Daniel. Als meine Lebensretterin dürfen Sie das.«
 
   Sarah wandte sich um und bedachte ihn mit einem Lächeln, das er heiß in seiner Hose spüren konnte.
 
   »Gute Nacht, Daniel«, sagte sie dann und verließ das Zimmer.
 
   Der Mann schaute ihr nach, und nun flammte auch auf seinem Gesicht ein Lächeln auf. Diese Frau war wirklich was Besonderes, da war er sich sicher. Und obwohl er das Schicksal anfänglich verflucht hatte, dass es ihn genau hierher in die Falle gelockt hatte, war er jetzt froh darüber, hier zu sein. Vielleicht würde er in seinem Leben auch mal ein Quäntchen Glück haben.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   7. Kapitel
 
    
 
   Nur wenige Augenblicke später klopfte es an die Zimmertür. Daniel ging hin und öffnete sofort. Sarah stand dort und schaute ihn mit einem Blick an, den er zunächst nicht deuten konnte. Immerhin war es schon eine Weile her, dass er auf so engem Raum mit einer Frau zusammen gewesen war.
 
   »Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte er, worauf Sarah ein fast schon verlegenes Lächeln aufsetzte.
 
   »Ich glaube, ich werde nach dem, was heute passiert ist, wohl doch nicht allein schlafen wollen«, entgegnete sie. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich hier auch übernachte? Immerhin könnten die Banditen wiederkommen.«
 
   Diese Worte hörten sich aus dem Mund einer Frau, die einen Banditen erschossen und einen weiteren verletzt hatte, etwas merkwürdig an, aber Daniel hatte eigentlich nichts dagegen. Alles war besser, als eine Nacht im Knast, und die Nacht mit einer Frau zu verbringen, war nicht das Unangenehmste, was jetzt noch passieren konnte.
 
   »Okay, meinetwegen kommen Sie rein und suchen Sie sich einen Platz.«
 
   Daniel kehrte zum Bett zurück, zog sich die Stiefel aus und legte sich dann auf die Bettdecke. Sarah zog die Tür hinter sich zu und kam zu ihm.
 
   Wenn er allerdings gemeint hatte, dass ihn nichts mehr überraschen konnte, hatte er sich geirrt.
 
   Daniel staunte nicht schlecht, als die junge Frau begann, sich die Bluse aufzuknöpfen.
 
   »Bis zum Morgen haben wir doch noch ein bisschen Zeit, oder?«, fragte sie, und nachdem sie sich auch das Mieder aufgeschnürt hatte, beugte sie sich über ihn. »Außerdem können wir es uns nicht erlauben, zu schlafen.«
 
   Daniel saß einfach nur da, steif wie ein Fahnenmast, und wusste im ersten Moment nicht, was er davon halten sollte. Wollte sie sich einfach nur bettfertig machen, oder...
 
   Mit großen Augen verfolgte er die Bewegungen der jungen Frau, wie sie sich ihrer Kleider entledigte.
 
   »Willst du dich nicht auch ausziehen?«, fragte sie, und Daniel war die Kehle dermaßen trocken, dass er kein einziges Wort über die Lippen brachte. Einen Moment noch klebte sein Blick wie gebannt an ihren Brüsten, die nun von allem Stoff befreit waren, dann kam er ihrer Aufforderung nach und zog sich die Kleider vom Leib.
 
   Wie groß seine Begeisterung über ihr Vorhaben war, konnte sie jetzt nicht mehr übersehen. Und Sarah konnte auch ihre Hände nicht mehr an sich halten.
 
   Doch als sie nach seinem besten Stück greifen wollte, packte er ihre Hand und hielt sie zurück.
 
   »Tust du das jetzt etwa aus Dankbarkeit?«, fragte er, und bevor Sarah ihm eine Antwort gab, drückte sie ihm erst einmal die Lippen auf den Mund. Einige Augenblicke lang verharrten sie so, dann löste sie sich wieder von ihm und sagte dann: »Dummkopf! Ich will dich nur, weil du rnir gefällst, sonst nichts. Und außerdem weiß ich nichts Besseres, um wach zu bleiben.«
 
   Mit diesen Worten glitt sie erneut über ihn, und jetzt fielen Daniel beim besten Willen keine Gegenargumente mehr ein. Erneut fanden sich ihre Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss, dann erhob sich Sarah, und ehe es sich der Mann versah, schwang sie sich auf seinen Schoß wie vorhin auf das Pferd.
 
   »Willst du mir zeigen, wie du den Braunen vorhin gebändigt hast?«, fragte er, woraufhin Sarah auflachte.
 
   »Der Braune war ein Wallach, du siehst nicht so aus, als wärst du einer!« Mit diesen Worten begann Sarah, ihre Hüften kreisen zu lassen. Dabei setzte sie ihre Geheimmuskeln ein, und es dauerte nicht lange, bis Daniel Hören und Sehen verging. Hätte man ihm das am vergangenen Morgen erzählt, hätte er es glattweg für eine Lüge gehalten. Doch jetzt war er mittendrin, und so wild, wie Sarah plötzlich anfing, auf ihm herumzureiten, konnte er nur noch die Hände in ihre Hüften krallen und genießen. Ihre Brüste hüpften verführerisch auf und ab, und nur zu gern hätte er eine von ihnen zwischen seine Lippen bekommen. Sarah schien dies zu spüren, denn im nächsten Augenblick beugte sie sich vornüber, sodass ihm ihre Brüste wie reife Früchte über dem Gesicht hingen. Mit ihren Hüften machte sie allerdings weiter, und es dauerte nicht mehr lange, bis schließlich ein Zucken durch ihren Körper ging. Daniel spürte genau, was mit ihr los war. Der Höhepunkt raste wie ein Wirbelsturm über sie hinweg, und in ihrer Ekstase presste sie ihm ihre Brüste ins Gesicht.
 
   Daniel fühlte sich wie im Paradies, und jetzt gab es auch für ihn kein Halten mehr. Heiß strömte seine Lava in sie, und nachdem sie noch eine Weile so verharrt hatten, glitt sie von ihm hinunter.
 
   »Ich muss schon sagen, dass du eine verdammt gute Reiterin bist«, keuchte Daniel atemlos. »Ich würde gern immer der Hengst zwischen deinen Schenkeln sein.«
 
   »Warum nicht?«, gab die junge Frau zurück. »Diese Stelle ist immer noch frei! Aber erst einmal solltest du dich davon überzeugen, was ich noch alles auf Lager habe!« Ein schelmisches Blitzen trat in ihre Augen, und kurz darauf glitt sie an ihm hinab.
 
   Daniel fragte sich, was sie vorhatte. Und es dauerte nur ein paar Sekunden, bis er es erfuhr. Sarah gab ihm die Antwort allerdings nicht mit Worten, denn weil sie gut erzogen war, wusste sie, dass man mit vollem Mund nicht sprechen sollte.
 
   Daniel hingegen fühlte sich, als wäre er geradewegs auf Wolke Sieben katapultiert worden. Die Art, wie Sarah ihre Zunge um die Spitze seines Schwanzes kreisen ließ, brachte ihn glattweg um den Verstand. Er stöhnte auf, krallte die Hände in ihr Haar und legte den Kopf in den Nacken. Sarah machte weiter und wurde schließlich immer schneller. Ihr Kopf ruckte auf und ab, so heftig, dass das Bett unter ihnen erneut zu quietschen begann. Dann endlich brachen alle Dämme. Sterne blitzten unter Daniels geschlossenen Lidern auf, und er kam sich vor, als hätte sie ihm soeben seine Seele aus dem Leib gesaugt. Sarah blieb dicht bei ihm und machte so lange weiter, bis die Quelle schließlich versiegt war. Dann gab sie ihn wieder frei und legte sich neben ihn.
 
   Eine ganze Weile war Daniel nicht dazu fähig, ein Wort hervorzubringen. Er starrte an die Decke, als könnte er dort das Paradies sehen, und als sein Verstand schließlich wieder zu ihm zurückgekehrt war, zog er Sarah an sich.
 
   Sie küssten sich erneut, und nachdem weitere Augenblicke verstrichen waren, sagte er: »Es bleibt dabei, ich wäre zu gern der Hengst zwischen deinen Schenkeln.«
 
   Sarah lächelte ihn glücklich an, und dann fragte sie scherzhaft: »Und du sagst das nicht nur, weil ich eine Karte habe, die vermutlich zu einem mysteriösen Indianerschatz führt?«
 
   Daniel schüttelte den Kopf und küsste ihr die Stirn. »Nein, deshalb ganz gewiss nicht. Was wir dort finden werden, wissen wir nicht. Aber was ich hier in meinen Armen habe, weiß ich, und ich weiß es zu schätzen.«
 
   Damit fanden sich ihre Lippen, und während ihre Zungen einen wilden Tanz miteinander aufführten, erwachten ihre Lebensgeister wieder.
 
   Und als Daniel schließlich über sie glitt, wussten beide, dass noch eine lange, harte Nacht auf sie zukommen würde.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   8. Kapitel
 
    
 
   Die Reiter preschten über das Grasland, als sei der Teufel persönlich hinter ihnen her. Erst, als sie sich sicher waren, dass der Kerl und die Frau ihnen nicht gefolgt waren, nahmen sie die Pferde auf.
 
   »Verdammt, was war das für ein Bastard?«, fragte der Anführer, während es in seinen Augen zornig funkelte. »Habt ihr gesehen, ob er einen Stern an der Brust hatte?«
 
   »Hatte er nicht!«, behauptete sein Kumpan, der sich eine Kugel in die Schulter eingefangen hatte. »Ich habe jedenfalls nichts blitzen gesehen. Und das Weib, das er bei sich hatte, kann auch kein Marshal gewesen sein.«
 
   »Die beiden haben uns gelinkt«, fügte ein anderer Maskierter hinzu. »Vielleicht wollen sie auch die Karte in die Finger bekommen.«
 
   Der Anführer überlegte einen Moment lang. An den Worten seines Kumpans konnte etwas dran sein. Doch irgendwie sagte ihm sein Gefühl, dass noch etwas anderes mit im Spiel war.
 
   »Wie hat die Frau ausgesehen?«, fragte er schließlich den Verwundeten. »Sah sie aus wie ein Flintenweib oder wie eine Lady?«
 
   »Sie hatte ein Kleid an«, antwortete der Mann. »Ein ziemlich hübsches Kleid, wenn ich mich recht entsinne. Und sie hatte einen Revolver bei sich. Mit dem hat sie mir die Kugel in die Schulter gejagt.«
 
   Der Anführer verzog das Gesicht. Beides sagte noch nichts darüber aus, was das für eine Frau war. Es konnte eine Spielerin oder Abenteuerin sein. Aber genauso gut konnte es eine Verwandte des Ranchers sein. Seine Tochter vielleicht oder seine Enkelin. Ihr Auftraggeber hatte ihnen nichts von den Familienverhältnissen ihres Opfers erzählt.
 
   Doch zurückreiten und nachfragen wollte der Mann nicht. Der Boss hat te sie angewiesen, mit der Karte zurückzukehren. Würden sie sich nun blicken lassen und von neuerlichem Ärger berichten, würde er ihnen vielleicht den Auftrag entziehen. Das konnten sie sich nicht leisten. Der Mann, für den sie arbeiteten, bezahlte einfach zu gut dazu.
 
   »Wir sollten sie im Auge behalten«, sagte der Anführer schließlich. »Vielleicht wissen sie ja, wo die Karte zu finden ist.«
 
   »Und woher sollen sie das wissen?«, fragte der vierte Revolverschwinger, der bisher noch nichts gesagt hatte.
 
   »Möglicherweise gehört die Lady zur Familie. Vielleicht hat sie auch einen Detektiv angeheuert, der den Mord aufklären soll. Der Marshal von Lakewood scheint eine ziemliche Flasche zu sein.« Der Anführer lachte kurz und böse auf. »Wir werden die beiden beobachten. Und wenn sie die Ranch verlassen, werden wir nach einer günstigen Gelegenheit suchen, sie zu schnappen. Wenn es einfache Gauner sind, die nichts gefunden haben, können sie uns nicht gefährlich werden. Aber wenn sie die Karte bei sich haben, könnten sie uns vielleicht zu dem Schatz führen.« Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, fiel ihm ein, was seine Worte bedeuten konnten. Auch seine Gefolgsleuten bemerkten es.
 
   »Du meinst, wir sollen den Schatz für uns behalten und unserem Boss eine lange Nase machen?«, fragte einer von ihnen.
 
   »Eigentlich meinte ich es anders, aber jetzt wo du es sagst...«, entgegnete der Anführer mit einem teuflischen Lächeln.
 
   »Und was ist mit dem Geld, das wir von ihm kriegen sollten?«, wandte der Verletzte ein.
 
   »Überleg doch mal, wenn er uns so viel Geld für das Beschaffen einer Karte zahlt, muss ziemlich viel dahinter stecken«, entgegnete der Anführer. »Ich bin mir sicher, dass der Schatz, den man mit der Karte finden kann, das Doppelte und Dreifache wert ist. Warum sollten wir uns mit ein paar Dollars abspeisen lassen, wenn wir alles haben können?«
 
   Die Männer schwiegen auf seine Worte, und auch wenn er ihre Gesichter im Mondlicht nur schemenhaft sehen konnte, wusste er, dass sie jetzt darüber nachdachten. Und er konnte sich auch fast schon denken, wofür sie sich entscheiden würden.
 
   »Ich will meine Haut nicht für ein paar Dollars riskieren«, fügte der Anführer hinzu. »Außerdem, stellt euch mal vor, was wir alles mit dem Geld machen können! Wir könnten uns in Mexiko eine Hazienda kaufen und dort leben bis zum Ende unserer Tage!«
 
   »Oder wir könnten uns einen Puff kaufen und erst mal alle Nutten dort ausprobieren!«, pflichtete ihm einer seiner Kumpane schließlich bei.
 
   »Oder einen privaten Doc anstellen, der einem die Kugeln aus dem Leib holt«, sagte nun auch der Verletzte mit Galgenhumor, worauf der Vierte meinte: »Die Kugel kann ich dir auch rausholen, spar dir die Kohle. Wenn es hell ist, flicke ich dich wieder zusammen.«
 
   »Also, dann sind wir uns einig, oder?«, fragte der Anführer nun in die Runde.
 
   »Und ob wir das sind!«, antwortete einer der Männer im Namen seiner Kumpane. 
 
   »Gut, dann reiten wir zurück und schauen, was die beiden machen«, sagte der Anführer. »Aber nicht, dass ihr eure Kanonen zu früh zieht. Wir brauchen sie lebend. Das gilt besonders für die Frau, für die könnten wir vielleicht noch Verwendung haben.« Er lachte erneut auf, dann zog er sein Pferd um die Hand und gab dem Tier die Sporen.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   9. Kapitel
 
    
 
   Als Sarah und Daniel am nächsten Morgen wieder wach wurden, erwartete sie eine böse Überraschung.
 
   Hufgetrappel näherte sich dem Haus!
 
   Sarah bemerkte es als Erste und schreckte hoch. Es konnte natürlich sein, dass es Männer der Ranchmannschaft waren, aber nach dem Erlebnis in der vergangenen Nacht glaubte sie nicht so recht daran.
 
   Sie lief zum Fenster und sah, dass ihr ungutes Gefühl sie nicht getäuscht hatte. Es waren zwar nicht die Banditen von vergangener Nacht, dafür aber der Marshal. Und er hatte eine erstaunlich große Zahl Männer bei sich. Hieß das, dass er bereits einen Verdacht gegen sie hatte?
 
   Natürlich hat seine Flucht Daniel noch verdächtiger gemacht. Dennoch wäre es für den Marshal auch angebracht, ein bisschen weiter nachzuforschen. ..
 
   »Ich gehe runter und wimmele ihn ab!«, sagte die junge Frau, und ehe Daniel etwas entgegnen konnte, warf sie sich ihr Kleid wieder über.
 
   »Und was mache ich so lange?«, rief Daniel ihr hinterher, als sie sich anschickte, aus dem Zimmer zu gehen.
 
   »Versteck dich unter dem Bett oder im Kleiderschrank, ich bin mir sicher, dass der Marshal nicht bis hier oben kommen wird«, entgegnete sie, dann lief sie den Gang entlang und schließlich die Treppe hinunter. Ob sie dem Marshal von den beiden Toten erzählen sollte, und von der Unordnung, die die Banditen hinterlassen hatten?
 
   Bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, hielten die Männer auf dem Ranchhof. Zunächst stieg aber nur der Marshal aus dem Sattel. Mit langen Schritten kam er auf die Haustür zu. Da er durch die Glasscheibe gleich sehen würde, dass sie dahinter stand, öffnete Sarah die Tür und ging ihm entgegen.
 
   »Guten Morgen, Marshal, was kann ich für Sie tun?«, fragte sie und stellte sich mit vor der Brust verschränkten Armen in den Türrahmen. Was sie wegen des Chaos im Arbeitszimmer ihres Onkels tun sollte, wusste sie noch nicht, aber vielleicht würde ihr während des Gespräches mit dem Sternträger etwas einfallen.
 
   »Guten Morgen, Miss Christensen, ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten«, entgegnete er, als er die Treppe zur Veranda heraufgestapft war.
 
   »Und die wären?«, gab sich Sarah unwissend. Sie spürte, dass sich ein leichter Schweißfilm auf ihre Hände legte, aber ansonsten blieb sie ruhig, was sie selbst erstaunte. Sie glaubte nicht, dass der Marshal sie im Verdacht hatte, den Gefangenen befreit zu haben. So etwas traute man doch einer kleinen Lehrerin nicht zu! Aber wahrscheinlich hatte ihm sein Deputy von ihrem Besuch erzählt. Doch sie wollte erst abwarten, bevor sie sich verrückt machte. Jetzt durfte sie sich auf keinen Fall etwas anmerken lassen!
 
   »Der Mann, den wir gestern hier gefangen genommen haben, ist geflohen«, beantwortete der Marshal ihre Frage.
 
   »Geflohen?«, fragte Sarah und schlug sich in gespieltem Entsetzen die Hand vor den Mund. »O mein Gott!«
 
   »Das haben wir auch gedacht, Miss Christensen, und deshalb sind wir hier, um nach dem Rechten zu schauen.«
 
   »Wie konnte das denn passieren?«, fragte Sarah und ging gar nicht auf seine Worte ein. Dafür fiel ihr siedend heiß ein, dass ihre Pferde immer noch hinter dem Stall standen. Die Pferde ihrer Kumpane hatten die Banditen ja zum Glück mitgenommen.
 
   »Er muss irgendwelche Komplizen gehabt haben, die ihm zur Flucht verholten haben«, entgegnete der Sternträger. »Und dabei sind sie so leise vorgegangen, dass es mein Deputy nicht einmal gehört hat. Erst heute Morgen, beim Rundgang, fiel ihm auf, dass die Zelle leer ist und das Gitter herausgerissen wurde.«
 
   Dann musste der Deputy wirklich tiefer geschlafen haben, als sie gedacht hatte.
 
   »Das ist ja schrecklich!«, sagte Sarah und hoffte, dass es nicht allzu überzogen klang.
 
   »Unser erster Gedanke war, dass er vielleicht bei Ihnen auftauchen würde, Miss Christensen«, entgegnete der Marshal. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir uns noch einmal in Ihrer Scheune umsehen?«
 
   Sarah spürte, wie ihr Herz einen Satz machte. Die Scheune war immerhin nicht das Wohnhaus, aber was war mit den Pferden, die an der Rückseite des Gebäudes angeleint waren?
 
   Verwehren konnte sie dem Marshal diese Bitte allerdings nicht, das wusste sie.
 
   »Aber gern, schauen Sie sich ruhig um«, sagte sie. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich in der vergangenen Nacht von niemandem belästigt worden bin.«
 
   »Das ist erfreulich, aber man kann nie wissen, ob sich der Kerl erneut hier eingeschlichen hat.« Mit diesen Worten gab er seinen Leuten das Zeichen, sich die Scheune vorzunehmen. Die Männer stiegen von ihren Pferden, gingen dann zu dem Gebäude, und nachdem sie das große Tor geöffnet hatten, strömten sie in das Dunkel dahinter. Sarah beobachtete sie einen Moment lang, und irgendwie musste der Marshal ihr die Besorgnis angesehen haben, denn er sagte: »Keine Angst, meine Leute machen nichts kaputt. Wenn der Kerl nicht dort ist, werden wir uns in der Gegend umschauen.«
 
   Sarah nickte und wurde nun ein wenig ruhiger. Die Gehilfen des Marshals suchten nach einem Mann und nicht nach Pferden. Sie würden sich bestimmt nichts denken, wenn sie die beiden Tiere fanden. Immerhin stand ja kein Name an ihrem Sattelzeug.
 
   Doch mit der Ruhe war es schon im nächsten Augenblick wieder vorbei.
 
   »Einer meiner Deputys hat mir übrigens berichtet, dass Sie mit dem Gefangenen gesprochen haben«, sagte der Marshal, und Sarah spürte, wie eine Hitzewelle über ihren Nacken lief. Ahnte er vielleicht etwas? Hatte sie vielleicht doch jemand bei ihrer Flucht gesehen? Die meisten Leute kannten sie sicher nur vom Sehen, aber das genügte bestimmt schon, um sie anhand ihrer Beschreibung wieder zu erkennen. Es rannten sicher nicht viele Frauen nachts mit einem Mann durch die Straßen von Lakewood um ihr Leben.
 
   »Ja, ich war bei ihm«, entgegnete Sarah, und versuchte dabei so ruhig wie möglich zu bleiben. Sie hatte das Gefühl, dass der Marshal sie eindringlich musterte, doch sie wusste, dass sie sich nichts anmerken lassen durfte. Wenn sie zusammen mit Daniel im Jail landete, gab es niemanden mehr, der die Mörder ihres Onkels finden wollte. »Ich wollte wissen, aus welchem Grund er meinen Onkel ermordet hat.«
 
   »Und, hat er es Ihnen gesagt?«
 
   Sarah schüttelte den Kopf. »Nein, er hat sich stur gestellt. Ich habe versucht, ihm ins Gewissen zu reden, doch er behauptete immer wieder, dass er es nicht gewesen ist. Schließlich habe ich es aufgegeben.«
 
   Mit einem Mal war sich Sarah nicht sicher, ob der Deputy nicht doch gelauscht hatte. Wenn ja, hatte er sicher etwas von ihrem Angebot mitbekommen. Aber noch wollte sie sich nicht verrückt machen lassen.
 
   Der Marshal musterte sie noch immer prüfend, und Sarah befürchtete schon, dass ihr die Unschuldsmiene nicht so gelang, wie sie sich das vorstellte. Doch dann wandte er den Blick ab, und nur wenige Augenblicke später kamen die Gehilfen wieder aus der Scheune.
 
   »Wir haben nichts gefunden«, sagte einer der Männer. »Es sieht so aus, als sei er über Nacht gar nicht hier gewesen.«
 
   »Sehen Sie, Marshal?«, entgegnete Sarah und machte sich nun keine Mühe mehr, ihre Erleichterung zu verbergen. »Der Kerl war nicht hier. Ich bin mir sicher, dass er schon auf dem Weg zur Grenze ist.«
 
   »Gut möglich«, entgegnete der Marshal ein wenig säuerlich. Anscheinend hatte er gehofft, dass ihm der Vogel auch beim zweiten Mal so leicht ins Netz gehen würde. Die Aussicht, dass er jetzt kreuz und quer in der Gegend umherreiten musste, schien ihm nicht gerade zu behagen.
 
   Doch das war Sarah egal, immerhin war es nicht ihr Bier. Das wusste auch der Marshal und sagte daraufhin: »Okay, Miss Christensen, dann entschuldigen Sie bitte die Störung. Sollten Sie Hilfe brauchen, in meinem Office ist immer jemand, an den Sie sich wenden können.«
 
   »Das ist nett von Ihnen, vielen Dank«, entgegnete sie mit ihrem liebenswürdigen Schullächeln, das der Marshal schließlich ein wenig unbeholfen erwiderte. Er tippte sich an die Krempe seines Stetsons und kehrte dann zu seinen Leuten zurück.
 
   Sarah schaute ihnen kurz nach, dann kehrte sie ins Haus zurück.
 
   »Das war knapp!«, sagte sie leise zu sich selbst, als sie sich gegen den Türrahmen lehnte. Nachdem sie sich dann erneut vergewissert hatte, dass der Marshal mit seinen Männern tatsächlich fortritt, stapfte sie wieder die Treppe hinauf.
 
   Daniel hatte sich inzwischen angezogen und war gerade dabei, seinen Revolver zu überprüfen.
 
   »Du solltest dich doch verstecken!«, tadelte ihn Sarah, was er allerdings mit einem breiten Grinsen quittierte.
 
   »Ich wusste doch, dass du das Kind schon schaukeln wirst«, entgegnete er.
 
   »Der Marshal hätte mich genauso gut bitten können, sich im Haus umschauen zu dürfen!«, gab Sarah zurück und stemmte die Hände auf die Hüften.
 
   »Darauf ist er sicher gar nicht erst gekommen. So unschuldig, wie du aussiehst.« Daniel lachte auf und erhob sich dann vom Bett. Sarah wollte gegen seine Worte protestieren, doch dazu kam sie nicht. Der Mann zog sie in seine Arme und drückte ihr die Lippen auf den Mund.
 
   Als er sie schließlich wieder freigegeben hatte, sagte er: »Vielleicht sollten wir uns jetzt für die Reise fertig machen. Ich bin mir sicher, dass der Marshal und möglicherweise auch die Banditen ein Auge auf die Ranch haben werden. Besser, wir machen uns rechtzeitig aus dem Staub.«
 
   »Wir sollen also auf Schatzsuche gehen?«, fragte Sarah und sah Daniel nicken.
 
   »Ja, ich denke, das Beste wird sein, wenn wir losreiten, den Schatz heben und ihn dann in ein anderes Versteck bringen.«
 
   »Du meinst, wir sollten ihn nicht ausgeben?« Sarah zog erstaunt die Augenbrauen hoch, denn sie hätte erwartet, dass er gegen ein bisschen Bargeld nichts einzuwenden hatte. Auch in dem Punkt überraschte er sie also.
 
   »Nein, Geld verdirbt nur die Menschen, das siehst du doch«, entgegnete er. »Wenn sie es haben, werden sie zu Schweinen und wollen immer noch mehr. Wenn sie es nicht haben, sind einige dafür sogar bereit, zu morden. Nein, ich sage dir, das Geld macht die Menschen keineswegs besser. Genau genommen ist es die dümmste Erfindung, die sich die Menschen überhaupt geleistet haben.«
 
   »Und was machen wir mit den Mördern meines Onkels?«
 
   »Oh, ich bin mir sicher, dass die sich wieder bei uns melden werden. Sie scheinen ja mächtig scharf auf die Karte zu sein. Und ich könnte auch wetten, dass sie nicht auf eigene Rechnung arbeiten, sondern für jemanden, der sie dafür bezahlt.«
 
   »Du scheinst ja Ahnung von solchen Kerlen zu haben«, entgegnete Sarah und sah, wie sich ein breites Grinsen auf sein Gesicht legte.
 
   »Ich habe mal eine Zeit lang als Hilfssheriff gearbeitet. Bis mir das Blei ein wenig zu viel wurde. Für zehn Dollar die Woche immer in der Gefahr schweben, erschossen zu werden, reizte mich schließlich nicht mehr, und so bin ich zur Army gegangen.«
 
   »Wie viele Berufe hast du denn noch so gemacht?«
 
   »Nur diese drei«, gab er lachend zurück. »Aber das reicht doch schon, oder?«
 
   »Ich fürchte nicht, denn jetzt wirst du auch noch Schatzsucher!«, gab Sarah zurück, und nachdem sie ihm noch einen Kuss auf die Lippen gegeben hatte, verließ sie das Zimmer, um ein paar Sachen aus ihrer Tasche zu holen.
 
   Etwa eine Viertelstunde später hatten sie alles zusammen, was sie für ihren Ausflug brauchten. Sarah hatte in der Vorratskammer ihres Onkels einige Päckchen Munition gefunden, außerdem noch einen Revolver neben dem, den sie bei ihrer Ankunft entdeckt hatte. Diesmal wollte sie sich auch nicht auf ihren Derringer verlassen. Wenn sie den Banditen erneut gegenüberstanden, würde sie ihnen mit der Waffe einheizen, mit der sich ihr Onkel eigentlich hatte verteidigen wollen. Sie war von sich selbst überrascht, wie gut es doch mit dem Schießen klappte. Ihr Onkel wäre sicher stolz auf sie gewesen. Und sie war es ihm schuldig, dass sie seine Mörder zur Rechenschaft zog.
 
   Nachdem sie alles verstaut und auf ihre Pferde geladen hatten, schwangen sie sich auf die Reittiere.
 
   »Dann wollen wir mal hoffen, dass uns nicht aus Versehen der Marshal über den Weg läuft«, sagte Daniel, als sie die Pferde langsam angehen ließen.
 
   »Wenn ja, kann ich immer noch behaupten, dass dumich entführt hast!«, gab Sarah lachend zurück. »Wenn er dich verhaftet, hole ich dich wieder raus.«
 
   »Nett von dir, aber so schnell will ich nicht wieder zurück in den Knast. Die Frischluft hier draußen gefällt mir wesentlich besser.«
 
   »Na, dann beeilen wir uns! Wohin reiten wir also?«
 
   »Nach Westen! Wenn mich nicht alles täuscht, liegt der Ort, an dem wir den Schatz finden können, im Westen.«
 
   »Okay, dann los!« Sarah orientierte sich kurz, dann drückte sie dem Pferd die Hacken in die Flanken und stob in Richtung Westen davon.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
   10. Kapitel
 
    
 
   Den ganzen Tag ritten sie durch, immer mit dem Gefühl der Gefahr im Nacken. Den Marshal hatte Sarah zwar überzeugen können, nicht das Haus zu durchsuchen, aber die Gegend zu durchforsten konnte sie ihm nicht verbieten. Und dann waren da auch noch die Banditen, die sich bestimmt nicht damit zufrieden gaben, aus dem Ranchhaus vertrieben worden zu sein.
 
   Erst, als die Sonne sich anschickte, hinter dem felsgezackten Horizont zu versinken, machten sie sich auf die Suche nach einem Nachtlager. Sie fanden es unter einer kleinen Baumgruppe, die auf der Karte verzeichnet war und zwar mehr schlecht als recht Unterkunft bot, aber immerhin noch besser war, als auf freiem Feld zu übernachten.
 
   Nachdem sie Halt gemacht und die Pferde an die Baumstämme gebunden hatten, breiteten sie ihre Decken aus. Ein Feuer zu entzünden wagten sie nicht. Wenn die Banditen hier irgendwo in der Nähe waren, würde es sie garantiert auf sie aufmerksam machen.
 
   So mussten Daniel die letzten Sonnenstrahlen genügen, um sich auf der Karte zurechtzufinden.
 
   »Wenn ich mich nicht irre, mussten wir jetzt die Hälfte des Weges hinter uns haben.« Er zog eine Linie zwischen zwei Punkten auf der Karte und nickte dann, als müsste er sich seine Behauptung selbst bestätigen. »Ich bin mir sicher, dass wir spätestens morgen Abend ankommen.«
 
   »Wenn nicht irgendwas dazwischenkommt«, entgegnete Sarah, während sie sich neben ihn auf die Decke hockte und ihm dann etwas vom Proviant reichte. »Dass wir dem Marshal nicht begegnet sind, mag an seiner Faulheit liegen, aber die Banditen sind mir ein bisschen zu ruhig.«
 
   »Vielleicht machen sie heute auf der Ranch weiter«, gab Daniel zurück. »Du solltest dich darauf gefasst machen, dass sie das Haus zu Streichhölzern verarbeiten werden.«
 
   »Womöglich hätten wir sie gestern zum Bleiben überreden und in der Scheune übernachten lassen sollen«, entgegnete Sarah. »Der Marshal hätte sie dann gleich mitnehmen können.«
 
   »Kann sein, aber ich bin mir sicher, dass er sie nicht mitgenommen hätte. Immerhin glaubt er ja, dass ich der große Schuldige bin. Auch wenn er keinerlei Beweise hat.«
 
   »Wir werden ihm Beweise für deine Unschuld liefern«, sagte Sarah und entkorkte dann die Wasserflasche. »Aber jetzt sollten wir uns ein wenig stärken. Morgen werden wir weitersehen.«
 
   Daniel schaute noch einen Moment lang auf die Karte, dann nickte er und faltete sie wieder zusammen.
 
   Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, aßen und schauten zu, wie die Sonne endgültig hinter den Felsen verschwand.
 
   »Da hinten ist irgendwo der Schatz«, sagte Daniel schließlich. »Ich frage mich, was dein Onkel dort versteckt hat.«
 
   »Wenn es überhaupt mein Onkel war. Die Karte sieht so alt aus, dass der Schatz schon seit Generationen dort liegen könnte«, entgegnete Sarah. »Lassen wir uns überraschen. Jetzt weiß ich was Besseres, an das wir denken können.«
 
   Mit diesen Worten erhob sie sich und begann, sich auszuziehen. Spätestens in dem Augenblick, als ihr Kleid auf den Boden fiel, waren alle Gedanken an das, was kommen würde, wie weggeblasen. Obwohl Daniel etwas getrunken hatte, wurde ihm die Kehle plötzlich wieder so trocken, als sei er wochenlang durch die Wüste marschiert. Als Sarah keinen einzigen Fetzen Stoff mehr am Leib trug, kam sie wieder zu ihm.
 
   »Wird dir heute Nacht nicht ein wenig kalt werden?«, fragte er, während sie begann, ihm die Hose aufzuknöpfen.
 
   »Na, ich denke doch, dass du mir gehörig einheizen wirst, oder?«, entgegnete sie und machte weiter.
 
   Daniel beobachtete kurz das Schaukeln und Zittern ihrer Brüste, dann griff er nach den Köstlichkeiten. Darauf hatte Sarah nur gewartet. Und auch sie war bald schon am Ziel. Nachdem sie alle Knöpfe seiner Hose geöffnet hatte, ließ sie ihre Hand dorthin gleiten, wo es bei Daniel schon heftig spannte. Sie leckte sich über die Lippen, ließ ihre Hand sanft über die harte Liebeslanze gleiten und fing dann an, sie aus dem Stoff zu befreien.
 
   Daniel blieb derweil bei ihren Brüsten. Einen Moment lang knetete er sie noch, dann senkte er seinen Mund auf die Pracht. Er saugte und küsste die zarten Spitzen, bis sie sich ihm hart und groß entgegenreckten. Und tief im Süden bedachte Sarah seinen Schwanz mit einer lustvollen Massage.
 
   Doch das war den beiden noch lange nicht genug. Der Mann zog die junge Frau im nächsten Moment an sich, und ihre Lippen trafen sich zu einem leidenschaftlichen Kuss. Ihre Zungen führten einen wilden Tanz auf, und erst nach einer ganzen Weile ließen sie voneinander ab.
 
   Daniel wollte etwas sagen, doch Sarah legte ihm den Finger auf die Lippen. Erneut küsste sie ihn sanft, dann ließ sie sich auf den Rücken sinken.
 
   »Kein wilder Ritt heute?«, wunderte sich Daniel.
 
   »Erst einmal nicht«, entgegnete sie. »Heute habe ich genug im Sattel gesessen, da möchte ich mal was anderes.« Damit spreizte sie ihre Schenkel.
 
   Dieser Einladung konnte Daniel nicht widerstehen. Eine Weile noch ließ er die glühende Spitze vor der Himmelspforte lauern, spürte die feuchte Hitze, die von ihren Lippen ausging, und widmete sich wieder ihrem Prachtbusen. Weich und prall lag er in seinen Händen, während seine Zunge durch das tiefe Tal glitt.
 
   Sarah legte den Kopf in den Nacken und seufzte, ließ ihre Hand aber gleichzeitig nach unten wandern und massierte ihn weiter. Ihr ganzer Körper zitterte vor Erregung, und schließlich tat er ihr den Gefallen und glitt mit einer fließenden und kraftvollen Bewegung in sie.
 
   Sarah stöhnte laut auf und schreckte damit ein paar Nachtvögel hoch, doch das kümmerte weder sie noch ihn.
 
   »Wenn das jetzt die Banditen gehört haben!«, flüsterte Daniel ihr scherzhaft zu, doch Sarah entgegnete: »Das ist mir jetzt egal. Komm, mach es mir!«
 
   Das ließ sich Daniel nicht zweimal sagen. Er begann zu stoßen, kraftvoll und tief.
 
   Sarah schlang ihre Schenkel um seine Hüften und ruckte ihm im Takt mit ihren Hüften entgegen. Dabei krallte sie ihre Finger in seine Kehrseite, massierte sie kräftig und gab Daniel so den Takt vor, dem er nur allzu gern folgte.
 
   So dauerte es nicht lange, bis der Höhepunkt wie ein Wirbelsturm über sie hinwegraste. Sarah bog den Rücken durch, legte den Kopf in den Nacken, und während ihre Lider zu flattern begannen, stöhnte sie laut. Und das war nicht die einzige Reaktion! Wild zuckend umschlossen ihre Lippen den glühenden Schaft in ihr. Da konnte und wollte sich Daniel auch nicht mehr länger zurückhalten. Er presste sich fest an sie und ergab sich ebenfalls dem Orgasmus.
 
   Als es vorbei war, lagen sie wie erschossen nebeneinander.
 
   »Ich habe es noch nie im Freien gemacht«, gestand sie ihm, als sie schließlich wieder ein wenig zu Atem gekommen war. »Aber ich glaube, ich könnte es mir ab sofort angewöhnen.«
 
   »Sag bloß, bei dir zuhause machen es die Frauen nicht im Freien«, gab er zurück und streichelte sanft über die Spitzen ihrer Brüste, die sich daraufhin erneut versteiften.
 
   »Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob die Frauen es in Denver überhaupt machen«, entgegnete Sarah lachend. »Bei uns gibt es mehr Keuschheitsvereine als Bordelle.«
 
   »Dann ist das genau der Ort, an den ich nicht will.«
 
   »Und an welchen Ort würdest du wollen?«
 
   »An den, an dem du auch bist«, entgegnete er und küsste ihre Stirn. »Ich denke doch nicht, dass du nach Denver zurückkehren wirst.«
 
   »Das weiß ich noch nicht«, gab sie zurück. »Ich habe dort eine Anstellung als Lehrerin. Andererseits hat mein Onkel immer gewollt, dass ich seine Ranch übernehme. Er hatte keine Kinder, und ich bin mir sicher, dass er mich in sein Testament als Erbin eingesetzt hat.«
 
   »Und was hält dich davon ab, die Ranch zu übernehmen?«, fragte Daniel.
 
   »Ich weiß auch nicht«, entgegnete Sarah schulterzuckend. »Eigentlich hält mich nichts ab. Meine Mutter lebt in Denver, aber bis dahin ist es nur ein Katzensprung. Und eigentlich liebe ich das Landleben ja auch.«
 
   »Dann werde ich versuchen, dich vollends vom Landleben zu überzeugen, damit du nicht in diese schreckliche Stadt zurückkehren willst«, entgegnete Daniel grinsend.
 
   Sarah schaute ihn auf diese Worte hin mit funkelnden Augen an. »Und wie willst du das machen?«
 
   »Ich habe da schon eine Idee!«
 
   Mit diesen Worten glitt er erneut auf sie, aber diesmal nicht, um sie mit seinem Liebeskrieger zu erfreuen. Stattdessen glitt er küssend an ihr hinab. Seine Lippen streiften ihre Schultern, verharrten einen Moment lang bei ihren Brüsten und saugten an ihren Nippeln. Dann glitt er noch tiefer, und spätestens in dem Augenblick, als er an ihrem Nabel angekommen war, wusste sie, was er vorhatte. Erneut spreizte sie die Schenkel, und als seine Lippen begannen, von ihrer Paradiesfrucht zu kosten, stöhnte sie auf.
 
   Wiederum war es ihr egal, ob sie von jemandem beobachtet wurden oder nicht. Sie reckte ihm ihre Hüften entgegen, damit er sie noch tiefer küssen konnte, und schließlich krallte sie ihm ihre Hände ins Haar.
 
   Daniel ließ sich davon aber nicht stoppen, er machte weiter, küsste und schleckte, bis die Frau schließlich nicht mehr länger an sich halten konnte. Sie schrie auf und bog den Rücken durch, sodass er hautnah spüren konnte, wie sie vom Orgasmus überwältigt wurde. Trotzdem blieb er noch eine Weile dicht bei ihr, bis es schließlich abgeklungen war.
 
   »Na, hat dich das überzeugt?«, fragte er, als er neben sie glitt und sie in seine Arme zog.
 
   »Wenn du das öfter machst, könnte ich es mir überlegen«, entgegnete sie und küsste ihn.
 
   »Nichts dagegen!«, sagte er daraufhin, nahm ihre Hand und führte sie gen Süden. Sarah spürte, dass er schon wieder zu allem bereit stand. Und nur wenige Augenblicke später glitt sie an ihm hinunter, um ihn für die Wonnen, die er ihr beschert hatte, ausgiebig zu belohnen.
 
   


 
   
  
 




 
   11. Kapitel
 
    
 
   Wie oft sie sich in der vergangenen Nacht geliebt haben, hatten sie nicht mitgezählt. Erst spät in der Nacht waren sie so erschöpft, dass sie sich endlich in Morpheus' Arme gleiten ließen. Sie schliefen tief und traumlos und ahnten gar nicht, was um sie herum vor sich ging. Doch schließlich wurden sie vom Klicken eines Gewehrhahns geweckt.
 
   Zunächst dachte Daniel, dass er es nur geträumt hätte, doch als er die Augen aufschlug, blickte er genau in den Doppellauf einer Schrotflinte. Da die Sonne erst über den Horizont kroch, konnte er von den Gesichtern der Männer nicht viel erkennen, aber er wusste sofort, dass es nicht der Marshal war, der sie gefunden hatte. Es waren die Banditen!
 
   »Na, schau mal einer an, wen haben wir denn da?«, fragte ihr Anführer, worauf jetzt auch Sarah aufschreckte und einen Schrei ausstieß. Doch da sie wusste, dass sie hier in der Gegend niemand hören konnte, verstummte sie gleich wieder und musterte die Männer hasserfüllt. Auch sie wusste, um wen es sich bei ihnen handelte.
 
   Jetzt, wo die Sonne ein wenig höher stieg, konnten sie erkennen, dass die Männer Tücher um ihre Gesichter gebunden hatten. Nur die Augen schauten hervor.
 
   Sarah versuchte, ihre Panik niederzuringen, und als ihr das nicht so gelang, wie sie gedacht hatte, klammerte sie sich an Daniels Arm.
 
   Dieser musterte die Männer aufmerksam, und Sarah spürte, dass er unter der Decke nach seinem Revolver griff. Doch würde es ihm etwas nützen? Wenn er die Kerle erschießen wollte, musste er verdammt schnell sein, damit er und sie sich kein Bleistück einfingen.
 
   Doch dieses Risiko schien er nicht eingehen zu wollen.
 
   »Was wollt ihr?«, fragte er stattdessen und ließ die Kerle nicht aus den Augen.
 
   »Ich bin mir sicher, dass ihr etwas habt, was uns interessiert«, entgegnete einer der Maskierten.
 
   »Und was soll das sein?«, fragte Daniel mit einem salzigen Grinsen zurück. »Wenn ihr die Lady meint, die gehört mir.«
 
   Der Blick des Anführers wanderte zu der jungen Frau, die ihre Blößen mit der rauen Decke verdeckte. Er betrachtete sie eine Weile und schien sich darüber zu amüsieren, dass sie ihn boshaft anfunkelte, dann sagte er: »Es geht nicht um die Lady. Wir wollen die Karte.«
 
   »Dann seid ihr also die Schweine, die meinen Onkel umgebracht haben?«, fragte Sarah mit ruhiger, aber unüberhörbar zorniger Stimme.
 
   »Das war dein Onkel?«, fragte der Anführer und fügte dann mit gespieltem Mitgefühl hinzu: »Er hätte uns die Karte gleich geben und uns nicht so viele Schwierigkeiten machen sollen.«
 
   »Hätte das was geändert?«, fragte Sarah weiter. »Ihr hättet ihn doch ganz sicher auch dann getötet, wenn er euch die richtige Karte gegeben hätte, oder?«
 
   »Vielleicht, aber dann hätten wir euch keine Scherereien machen müssen«, gab der Anführer zurück und bedeutete seinen Männern, sie von ihrem Lager hochzuziehen. »Also was ist? Gebt ihr uns die Karte oder wollt ihr, dass wir euch erschießen und dann selbst danach suchen?«
 
   Als die Männerhände nach Sarah griffen, versuchte sie, sich zu wehren, doch sie konnte der Kraft der Kerle nicht viel entgegensetzen. Sie rissen sie von Daniel fort, und dieser wusste, dass er sich jetzt entscheiden musste.
 
   Er konnte versuchen, die Kerle anzugreifen, doch wahrscheinlich würden sie Sarah als Druckmittel benutzen. Aber würde es ihnen viel nützen, wenn er den Kerlen die Karte aushändigte? Vielleicht würden sie sie dann erst recht erschießen. Immerhin hatten sie dann ja, was sie wollten. Er konnte nur hoffen, dass die Kerle keine Ahnung vom Lesen indianischer Karten hatten.
 
   Noch einen kurzen Moment schaute Daniel die junge Frau an und hoffte, dass sie ihm vertrauen würde. Dann sagte er: »Also gut, ich gebe euch die Karte.« Aus dem Augenwinkel heraus konnte er sehen, dass sich Sarahs Augen weiteten. Wieder schaute er sie an und hoffte, dass sie seinen Blick verstehen würde. Dann erhob er sich.
 
   Die Banditen verfolgten seine Bewegungen mit ihren Gewehrläufen. Er nahm seine Hose vom Boden auf und zog dann das Lederstück aus der Tasche. Sarah, die einen Trick von ihm erwartet hatte, riss die Augen jetzt noch weiter auf.
 
   »Aber du kannst doch nicht...«, begann sie, doch als Daniel sich umschaute, wusste sie, dass sie ihm in der Sache vertrauen musste.
 
   »Es ist das Beste«, entgegnete er und reichte dem Anführer die Karte. Dieser nahm sie mit zitternden Fingern und vergaß darüber ganz sein Gewehr. Er klemmte es sich unter den Arm und faltete die Karte auseinander. Wäre er allein gewesen, wäre das eine gute Gelegenheit gewesen, ihn zu überwältigen. Aber sein Begleiter richtete seine Waffe immer noch auf Daniel, und die anderen beiden hatten Sarah in ihrer Gewalt. Ihre Lage war wirklich nicht berauschend. Aber gleich würde es sich zeigen, wie viel Ahnung der Bandit von den Karten hatte. Er betrachtete die Karte einen Moment lang, und seine Miene wurde langsam aber sicher ratlos.
 
   Schließlich schüttelte er den Kopf, riss das Lederstück hoch und hielt es Daniel vor die Nase. »Was soll das hier sein? Willst du mich verarschen?«
 
   »Würdest du jemanden verarschen, der mit scharfer Kanone auf dich zielt?«, fragte Daniel zurück. Wie es aussah, ging sein Plan auf.
 
   Der Bandit schien einen Moment lang über seine Worte nachzudenken, dann warf er wieder einen Blick auf die Karte.
 
   »Das ist eine Indianerkarte«, sagte Daniel nun, denn er war sich sicher, dass es jetzt der beste Moment war. »Sie zu lesen, erfordert schon ein wenig Können und vor allem Kenntnis von der Gegend.«
 
   Er war sich nicht sicher, wie der Bandit darauf reagieren würde, dass er ihn durch die Blume einen Dummkopf nannte. Doch schließlich musste er einsehen, dass der Kerl sich anscheinend gar nichts dachte. Das Einzige, was ihn beschäftigte, war die Karte, mit der er nichts anfangen konnte.
 
   »Kannst du diese Karte lesen?«, fragte er schließlich und funkelte Daniel zornig an.
 
   »Wäre ich sonst hier?«, gab der Mann zurück.
 
   Wieder schwieg der Bandit, und wieder wanderte sein Blick auf die Karte.
 
   »Und was wollt ihr jetzt machen? Uns genauso töten wie den alten Rancher?«, fragte Daniel, als ihm das Warten schließlich zu lang wurde.
 
   »Nein, diesmal werden wir nicht so dumm sein«, entgegnete der Outlaw. »Ihr werdet mitkommen und uns zu dem Schatz führen. Wenn er wirklich dort liegt, wo ihr sagt, lassen wir euch vielleicht laufen.«
 
   Daran glaubten weder Sarah und Daniel, aber ihnen blieb wohl zunächst nichts anderes übrig, als mitzumachen. Immerhin verschaffte ihnen die Schatzsuche mit den Banditen Zeit.
 
   Zeit, die sie dazu nutzen konnten, sich etwas einfallen zu lassen.
 
   »Okay, wir führen euch hin«, entgegnete Daniel. »Allerdings nur unter einer Bedingung.«
 
   »Wer bist du denn, dass du uns irgendwelche Bedingungen stellen kannst?«, erboste sich einer der Maskierten, doch Daniel ließ sich davon nicht einschüchtern. Immerhin war er derjenige, der die Karte lesen konnte. Das wusste auch der Anführer.
 
   »Okay, stell deine Bedingung«, sagte er.
 
   »Während der gesamten Zeit lassen deine Leute und du die Finger von der Frau«, entgegnete Daniel. »Mehr will ich gar nicht.«
 
   Der Anführer nickte, ohne lange zu zögern. »Meinetwegen, wenn es nichts weiter ist.«
 
   Damit war der Handel besiegelt. Aus dem Augenwinkel heraus konnte Daniel sehen, dass Sarah sorgenvoll zu ihm herüberschaute. Wahrscheinlich traute sie den Abmachungen mit Banditen kein bisschen. Aber Daniel wusste, dass er die Kerle in der Hand hatte. Nicht besonders fest, aber immerhin ein wenig. Ohne ihn würden sie den Schatz nie finden.
 
   »Okay, zieht euch an, und dann reiten wir!«, befahl der Anführer. »Wir wollen doch nicht riskieren, dem Marshal zu begegnen, nicht wahr?«
 
   Wie er darauf kam, konnte sich Sarah zunächst nicht erklären. Aber wahrscheinlich hatten die Kerle die Ranch beobachtet. Und somit auch gesehen, wo sie hingeritten waren. Im Stillen wünschte sie sich jetzt, dass der Marshal auftauchen würde. Aber damit brauchte sie wohl nicht zu rechnen. Und vielleicht war es auch besser so, denn wahrscheinlich würde der Marshal sie und Daniel im schlimmsten Fall für Komplizen der Maskierten halten.
 
   Sie bückte sich nach ihrem Kleid, während sie spürte, wie die Kerle ihren Körper mit Blicken abtasteten. Auch Daniel zog sich jetzt wieder an. Die Banditen gaben ihnen sogar noch die Zeit, ihr Lager abzubauen. Als das erledigt war, ließen sie Sarah und Daniel auf ihre Pferde steigen und nahmen sie in die Mitte.
 
   »Und denkt nicht, dass ihr abhauen könnt!«, warnte sie der Anführer. »Wenn einer von euch sein Pferd nur ein wenig schneller laufen lässt, erschießen wir euch!«
 
   »Keine Sorge, wir wollen ja auch sehen, was das für ein Schatz ist«, gab Daniel daraufhin zurück.
 
   »Ihr wisst nicht, was es ist?«, fragte jetzt einer der Banditen.
 
   »Nein, woher sollen wir das denn wissen?«, fragte Sarah zurück. »Mein Onkel hat mir ja nicht einmal erzählt, dass er solch eine Karte besitzt.«
 
   Auf diese Worte schaute der Bandit seinen Anführer an, als wollte er etwas sagen, aber dann überlegte er es sich noch einmal.
 
   »Los, reiten wir!«, ordnete der Maskierte an.
 
   Daniel fragte sich, ob sie nicht doch eine Flucht versuchen sollten, doch diesen Gedanken verwarf er vorerst wieder. Die Kerle wollten augenscheinlich den Schatz, und es würde sicher leichter werden, sie zu überwältigen, wenn sie ihn vor der Nase hatten.
 
   Er schaute erneut kurz zu Sarah und nickte ihr zu, dann ließ er sein Pferd angehen und ritt voran.
 
   


 
   
  
 




 
   12. Kapitel
 
    
 
   Eine ganze Weile ritten sie in die Richtung, die Daniel ihnen vorgab, und keiner der Banditen zweifelte daran, dass er sie zu dem Schatz führen würde. In gewisser Weise hatte er das auch vor, denn wenn ihm die Banditen abnehmen sollten, dass er mit ihnen zusammenarbeitete, musste er ihnen auch Ergebnisse liefern.
 
   »Wann sind wir denn endlich da?«, fragte schließlich einer der Männer, als die Sonne ihren Zenit bereits überschritten hatte und sich dem Horizont entgegenneigte.
 
   »Das musst du unsere beiden Freunde fragen«, entgegnete der Anführer, und der Ärger in seiner Stimme war unüberhörbar. Wahrscheinlich fragte er sich bereits, ob es nicht besser gewesen wäre, den Mann und die Frau an Ort und Stelle zu erschießen. Doch er wusste auch, dass er die Karte allein nicht lesen konnte.
 
   Daniel schaute sich zu den Banditen um, und mit einem salzigen Grinsen fragte er den Anführer: »Kann ich noch mal einen Blick auf die Karte werfen? Ich bin mir nicht sicher, ob wir richtig sind.«
 
   Wenn Sarah nicht bei ihm gewesen wäre, hätte er es wahrscheinlich drauf ankommen lassen und sie ständig im Kreis geführt, bis ihnen die Nerven durchgegangen wären. Aber angesichts der Frau durfte er sich so was nicht erlauben. Er war sich zwar sicher, dass sie den richtigen Weg eingeschlagen hatten, doch er wollte es besser noch einmal überprüfen.
 
   Der Anführer knirschte zwar bereits mit den Zähnen, doch er gab seinen Leuten das Zeichen, dass sie anhalten sollten. Dann zog er die Karte aus der Tasche und reichte sie Daniel. Dieser betrachtete sie, länger, als er eigentlich gemusst hätte, dann zog er eine nachdenkliche Miene.
 
   »Sind wir etwa falsch?«, erkundigte sich der Anführer grollend, doch Daniel schüttelte den Kopf, faltete die Karte wieder zusammen und reichte sie ihm. Den See auf der Karte hatten sie bereits vor Stunden passiert, jetzt mussten sie ihrem Ziel schon ganz nahe sein.
 
   »Nein, wir sind genau richtig. Nur noch ein paar Meilen, dann müssten wir an dem Felsen angekommen sein.«
 
   Der Anführer bedachte ihn auf diese Worte mit einem missmutigen Blick. »Wage dir ja nicht, uns reinzulegen, dann machen wir dich und deine Freundin zu Kojotenfutter.«
 
   »Keine Sorge, ich hänge an meinem Leben«, gab Daniel zurück. »Aber wir sollten jetzt besser weiterreiten. Wenn es dunkel ist, können wir in den Bergen nicht viel machen.«
 
   Damit gab er dem Anführer die Karte wieder zurück. Dieser schob sie mit einem missmutigen Gesichtsausdruck in seine Tasche und bedeutete seinen Gefolgsleuten, dass sie jetzt wieder weiterreiten würden.
 
   Die Pferde setzten sich in Bewegung, und der kleine Zug näherte sich weiter den nahen Park Range Mountains. Von Zeit zu Zeit tauschten Daniel und Sarah ein paar Blicke, und nur zu gern hätte der Mann der jungen Frau gesagt, dass sie sich keine Sorgen machen sollte, weil er versuchen wollte, wieder alles ins Lot zu bringen. Aber das musste er sich verkneifen. Später, wenn alles vorüber war, konnte er ihr erklären, was er sich dabei gedacht hatte.
 
    
 
   Es wurde allmählich Abend, als sie das Gebirge erreichten. Eigentlich hätte sich Daniel darüber freuen können, dass er Recht behalten hatte. Doch er hatte sich die Ankunft hier ein wenig anders vorgestellt.
 
   »Ist es das?«, fragte der Anführer der Banditen und deutete auf den hoch aufragenden Felsen, den man allerdings nur mit sehr viel Fantasie für das halten konnte, das auf der Karte abgebildet war.
 
   »Ich würde meine Großmutter darauf verwetten«, gab Daniel zurück. »Allerdings befürchte ich, dass wir den Schatz nicht am Fuß des Felsens finden werden. Die Zeichen deuteten darauf hin, dass wir bis ganz auf die Spitze müssen.«
 
   Der Blick des Anführers wurde misstrauisch. »Und woraus liest du das?«
 
   »Schau mal auf die Karte, ganz oben ist ein Adler abgebildet«, entgegnete Daniel, während er zur Spitze des Felsen hinaufspähte. Zu sehen war dort nichts von einem Raubvogel, aber er wusste, dass bei den Indianern der Adler auch das Symbol für die Winde war. Und der Wind wehte nun mal an der Spitze kräftiger als am Fuß. »Der Adler wird von den Winden getragen, wenn er am Boden ist, fliegt er logischerweise nicht. Der Mann, der diese Karte gezeichnet hat, wird den Adler nicht ohne Grund auf das Leder gezeichnet haben.«
 
   Das hellte die Miene des Banditen allerdings auch nicht auf.
 
   »Gut, dann werden wir eben hochklettern«, sagte er und bedeutete seinen Leuten, aus dem Sattel zu steigen. »Solltest du dich geirrt und wir den Weg umsonst gemacht haben, wirst du eben fliegen lernen wie ein Adler.« Er lachte auf, und seine Männer stimmten mit ein. Doch Daniel war sich seiner Sache ziemlich sicher. Der Schatz musste dort oben sein! Die Indianer hatten die Karte ja nicht aus Lust am Scherzen so gezeichnet.
 
   »Ihr werdet sehen, er ist da oben«, beharrte er.
 
   Der Anführer funkelte ihn an. »Also gut, dann gehen wir hoch.«
 
   Wieder richteten sich die Waffen auf Sarah und Daniel, und sie mussten vorangehen. Tatsächlich fanden sie wenig später einen Pass, der sie nach oben führte. Der Weg war schmal, und anscheinend war hier schon lange niemand mehr oben gewesen. Wahrscheinlich hatten die Vorfahren von Sarahs Onkel nie versucht, den Schatz zu heben. Sie hatten ihn lediglich weitergegeben. Diese Gedanken gingen Daniel durch den Sinn, während er voranging. Sarah lief hinter ihm und schaute zwischendurch immer wieder nach unten. Der Weg an sich war nicht steil, doch ab einer gewissen Höhe war ein Sturz mit Sicherheit tödlich.
 
   Doch es gelang ihnen, ohne Zwischenfälle auf den Gipfel zu gelangen.
 
   Am Fuß des Berges hatte man es nicht so gemerkt, doch oben auf der Spitze wehte der Wind ziemlich stark. Tatsächlich gab es hier eine Art Plattform, die davon zeugte, dass Menschen hier gearbeitet hatten. Nur von einer Höhle oder sogar einem Schatz war nichts zu sehen. Und das Dumme war, dass Daniel jetzt auch mit seinem Latein am Ende war. Welchen Rat sollte er den Banditen jetzt geben?
 
   Bald schon würde es Abend sein, und wenn die Kerle bis dahin nicht gefunden hatten, was sie wollten, würden sie vermutlich kurzen Prozess mit ihnen machen.
 
   »Und, wo ist nun der Schatz?«, fragte der Anführer, während er seinen Blick durch die Gegend schweifen ließ. Zu sehen war wirklich nichts, das Ganze war lediglich eine Felsplatte, auf der ein paar kleinere Felsen herumlagen. Und die sahen wirklich nicht nach einem Schatz aus.
 
   »Vielleicht gibt es hier oben so etwas wie einen Zugang«, antwortete Daniel. »Eine Luke vielleicht, die unter dem Staub verborgen ist.«
 
   Die Augen des Anführers verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Du willst doch nicht etwa, dass wir auf dem Boden rumkriechen und nach dieser verdammten Luke suchen?«
 
   »Fällt dir etwas Besseres ein?«, fragte Daniel zurück und deutete mit einer Handbewegung in die Runde. »Wie du siehst, gibt es hier nichts weiter als diese Plattform und ein paar Steine, aber unter denen wird der Schatz ganz bestimmt nicht sein.«
 
   Der Anführer musterte ihn einen Moment lang kalt, und Daniel war sich sicher, dass er nachgeben würde. Doch das war er nicht der Fall.
 
   »Nun gut, wenn dir nichts anderes einfällt, werden wir jetzt dein Mädchen in die Tiefe werfen. Mal schauen, ob das deinen Verstand wieder auf Trab bringt.« Mit diesen Worten gab der Anführer seinen Leuten das Zeichen, sich die junge Frau zu schnappen. Ehe Sarah ihnen ausweichen konnte, packten sie sie und zerrten sie zu der Felskante. Sie stieß einen Schrei aus, der merkwürdigerweise ein anderes Echo hatte, als sie erwartet hätte. Doch dabei dachten sich die Banditen zunächst nichts. Bis sie schließlich die Felskante erreicht hatten. Als der erste Mann dort angekommen war, schoss plötzlich etwas Schwarzes aus der Tiefe empor. Es traf ihn am Kopf, und im nächsten Augenblick war er derjenige, der aufschrie.
 
   Zunächst konnten die Anwesenden auf der Plattform nicht erfassen, was sich dort in ihre Angelegenheit einmischte, dann sah Daniel, dass es sich tatsächlich um einen Adler handelte. Es war ein Prachtexemplar! Wahrscheinlich hatte ihn Sarahs schriller Aufschrei angelockt. Bestenfalls war es ein Weibchen, das ihren Horst auf der anderen Seite des Felsens hatte und ihre Jungen in Gefahr sah. Jedenfalls krallte das Tier sich am Kopf des Banditen fest, und es dauerte nicht lange, bis er das Gleichgewicht verlor.
 
   In seinem Kampf mit dem Tier hatte er Sarah losgelassen, und diese nutzte die Gelegenheit gleich aus.
 
   Sie wirbelte herum und riss sich auch von dem anderen Maskierten los. Ehe dieser nachsetzen und erneut nach ihr greifen konnte, versetzte sie ihm einen Stoß. Der Bandit taumelte noch einen Moment lang am Felsrand entlang, doch dann verlor er ebenfalls das Gleichgewicht, und nahezu gleichzeitig mit seinem Kumpan stürzte er in die Tiefe!
 
   Der Adler erhob sich in die Lüfte, und als die beiden übrig gebliebenen Banditen ihre Waffen nach oben rissen, um auf das Tier zu schießen, sahen Daniel und Sarah ihre Chance gekommen. Blitzschnell griff die junge Frau unter ihren Rock, wo sie heimlich, ohne dass es die Banditen mitbekommen hatten, ihren Derringer verstaut hatte. Die kleine Waffe bellte auf, und die Kugeln, die sie ausspie, erwischten den Mann neben dem Anführer, noch bevor er einen Schuss auf den Adler abgeben konnte.
 
   Die Bleistücke trafen den Outlaw mitten in die Brust, und im nächsten Augenblick stürzte er zu Boden. Der Anführer wollte seine Waffe jetzt auf Sarah richten, doch da warf sich Daniel auf ihn. Er packte seinen Arm und drückte ihn zur Seite. Es löste sich zwar ein Schuss aus der Waffe, doch die Kugel traf weder Sarah noch den Adler. Sie verschwand stattdessen irgendwo im Blauen.
 
   Der Bandit stieß einen Wutschrei aus und wollte sich von Daniel lösen, doch das gelang ihm nicht. Daniel drehte ihm das Handgelenk mit so viel Kraft herum, dass er nur noch aufschreien konnte und die Waffe schließlich fallen lassen musste.
 
   In dem Moment reagierte Sarah! Sie schoss vor und stürzte sich auf die Bleispritze.
 
   Doch bevor sie sie auf den Banditen richten konnte, zerrte dieser Daniel herum und versetzte ihm einen Tritt, der ihn in gefährliche Nähe zu der Felskante trieb. Sarah schrie auf, als sie das sah, doch Daniel fing sich wieder und war im nächsten Augenblick wieder auf den Beinen. Er stürzte sich auf den Anführer und riss ihm nun das Tuch vom Gesicht. Sarah kannte den Kerl nicht, aber das war ihr jetzt erst einmal egal.
 
   Daniel versetzte seinem Gegner einen Fausthieb, der ihn zu dem anderen Rand trieb. Doch bevor er Gefahr laufen konnte, in die Tiefe zu stürzen, packte Daniel ihn am Kragen und zerrte ihn wieder in die Mitte der Plattform.
 
   Der Adler über ihnen stieß schrille Schreie aus, und im Stillen hoffte Sarah, dass das Tier sich zugunsten von Daniel in den Kampf einschalten würde. Doch das konnte sie wohl nicht erwarten. Dafür ergab sich im nächsten Augenblick für sie eine Möglichkeit, ihrem Freund zu helfen. Während sich die beiden Männer nun gegenseitig mit Schlägen traktierten, drehten sie sich so herum, dass Sarah den Rücken des Banditen sah. Hinterrücks erschießen wollte sie ihn nicht, sie wusste ja, dass sie einen Zeugen brauchten. Also sprang sie auf, drehte den Revolver in ihrer Hand herum und fasste ihn am Lauf. Bevor die Kämpfenden ihre Positionen noch einmal wechseln konnten, hieb sie mit voller Wucht den Revolverlauf auf den Hinterkopf des Banditen.
 
   Dessen Aktionen erlahmten auf der Stelle.
 
   Daniel versetzte ihm noch einen Schlag, doch in dem Augenblick hatte der Outlaw seine Sinne schon nicht mehr beisammen. Er fiel in sich zusammen und krachte dann auf den Boden.
 
   Als Daniel das sah, atmete er tief und erleichtert durch. Sarah grinste ihn an, und noch immer hielt sie den Revolver in der Hand. »Du wirst doch wohl von so einem bisschen Kämpfen nicht kaputt sein, oder?«, fragte sie.
 
   »Wo denkst du denn hin?«, gab Daniel zurück. »So was mache ich im Vorbeigehen.«
 
   »Dann sollten wir im Vorbeigehen den Burschen hier mal fesseln, ehe er wieder zu sich kommt. Mit den anderen werden wir wohl keinen Ärger mehr haben.«
 
   Daniel nickte und kniete dann neben dem Banditen nieder. Er zog ihm zunächst die Schatzkarte aus der Hosentasche, dann löste er seinen Gürtel. Die Karte gab er Sarah, den Gürtel schlang er dem Banditen um die Handgelenke. Wenn er wieder zu sich kam, würde er ihnen zahlreiche Fragen beantworten können. Aber jetzt mussten sie erst einmal wieder selbst zu Atem kommen. Und vor allem schauen, wo sich der Schatz befand.
 
   »Wir können von Glück reden, dass es hier wirklich einen Adler gibt, sonst hätte ich mich wohl nach einer anderen Freundin umschauen müssen«, sagte Daniel, als er Sarah in seine Arme zog. »Und das wäre wirklich schade gewesen.«
 
   »Meinst du wirklich?«, gab sie zurück, und er beantwortete ihr die Frage mit einem Kuss.
 
   Noch eine Weile hielten sie sich eng umschlungen und schauten in die untergehende Sonne, dann meinte Sarah: »Wenn wir heute Abend nicht hier oben übernachten wollen, sollten wir uns vielleicht auf die Suche nach dem Schatz machen.«
 
   Daniel nickte, und daraufhin zog sie die Karte aus der Tasche. Viel mehr als vorher stand jetzt dort auch nicht, aber vielleicht hatten sie ja einen Hinweis falsch gedeutet.
 
   »Wenn man es genau nimmt, hat der Kartenzeichner keinen einzigen Hinweis auf die Lage des Schatzes hinterlassen«, sagte Daniel nach einer Weile. »Beim Adler ist Schluss.«
 
   Sarah ließ seine Worte einen Moment lang wirken, dann schaute sie zu dem Raubvogel auf, der immer noch über ihren Köpfen kreiste. Und im nächsten Augenblick kam ihr eine Idee, die so absurd war, dass sie auflachen musste.
 
   Laut hallte ihr Gekicher in den Abendhimmel, und der Adler über ihnen antwortete ihr, als wollte er in ihr Lachen mit einstimmen.
 
   »Was ist?«, fragte Daniel verständnislos und zog die Augenbrauen hoch.
 
   Es dauerte noch eine Weile, bis Sarah sich wieder beruhigt hatte, dann sagte sie: »Wir hätten die Karte den Kerlen ruhig überlassen sollen. Sie wären so oder so nicht an den Schatz gekommen.«
 
   Noch immer verstand der Mann nicht, was sie meinte.
 
   Sarah amüsierte sich noch einen Moment lang, dann wandte sie sich mit ernster Miene an Daniel. »Ich glaube, es gibt einen gewichtigen Grund, warum bisher niemand den Schatz gehoben hat.«
 
   »Und der wäre?«
 
   »Er ist unter dem Adlerhorst verborgen«, entgegnete Sarah. »Die Indianer, denen er ursprünglich gehörte, wollten gar nicht, dass er gehoben wird. Sie fertigten zwar die Karte an, um nicht zu vergessen, wo er liegt. Aber es war wohl nicht geplant, ihn wieder zu heben. Es sei denn, die Indianer kannten eine Methode, den Adler aus seinem Horst fortzulocken. Allen anderen ergeht es genauso wie dem Banditen. Die Adlermutter beschützt ihre Jungen, und als ich geschrien habe, muss sie gedacht haben, dass ihre Brut in Gefahr ist.«
 
   »Zum Glück, sonst wärst du wohl Futter für den Adler geworden«, gab Daniel zurück.
 
   »Du hättest doch nicht etwa zugelassen, dass sie mich runterwerfen, oder?«, fragte sie zurück, und Daniel schüttelte daraufhin den Kopf. Er wusste zwar nicht, was er hätte tun sollen, um sie zu retten, aber jetzt war das ohnehin nicht mehr von Bedeutung. Der Adler hatte eingegriffen und ihm glücklicherweise die Arbeit abgenommen.
 
   »Dann war die Schatzsuche wohl umsonst«, sagte er, als er Sarah in seine Arme zog.
 
   Sarah schüttelte den Kopf. »Das würde ich nicht sagen. Immerhin haben wir beide uns gefunden.«
 
   »Stimmt auch wieder.« Daniel küsste sie auf den Scheitel.
 
   »Und einen Schatz haben wir doch«, sagte Sarah und deutete auf den Mann, der noch immer am Boden lag. »Den Beweis deiner Unschuld. Vorausgesetzt, er wird wieder wach.«
 
   »Das wird er ganz sicher, es kann sich nur noch um ein paar Minuten handeln«, entgegnete Daniel und ging zu dem Bewusstlosen.
 
   Tatsächlich dauerte es nicht mehr lange, bis der Anführer der Banditen wieder zu sich kam.
 
   Daniel packte ihn am Kragen, zog ihn hoch und schüttelte ihn ein wenig, wie um ihn aus seiner Benommenheit zu rütteln.
 
   Als der Bandit wieder wusste, was geschehen war, stieß er einen wütenden Schrei aus und wollte Daniel erneut an die Kehle gehen, doch da merkte er, dass seine Handgelenke gefesselt waren.
 
   »Tja, wie es aussieht, ist die Schatzsuche jetzt vorbei«, sagte Daniel, als der Kerl ihn zornig anstarrte. »Vielleicht solltest du jetzt mal ein wenig in dich gehen und nachdenken, wie du das, was du getan hast, wieder gutmachen kannst.«
 
   »Einen Teufel werde ich tun!«, spie der Andere hervor.
 
   »So, wirklich?« Daniel setzte ein Grinsen auf. »Na, wenn das so ist, dann können wir dich als Futter für den Adler hier lassen. Gefesselt wirst du sicher nicht von hier oben runterkommen, es sei denn, du kriechst wie eine Made im Staub. Aber auch dagegen können wir was tun.«
 
   Der Bandit riss den Mund auf, um etwas zu entgegnen, doch was er sagen wollte, schien ihm im Augenblick entfallen zu sein. Wahrscheinlich hatte er einsehen müssen, dass er ausgespielt hatte.
 
   »Also, überlege es dir!«, ermahnte ihn Daniel. »Wenn du unsere Fragen beantwortest, werde ich dich mit nach Lakewood nehmen, wo du dem Marshal dasselbe erzählen wirst wie uns. Vielleicht drückt dann der Richter ein Auge zu und steckt dich lediglich in den Knast, anstatt dich dem Henker auszuliefern. Klingt doch nach einem guten Angebot, oder?«
 
   Noch immer starrte der Bandit Daniel hasserfüllt an. Daniel war sich nicht sicher, ob er seine Fragen beantworten würde. Dennoch versuchte er es.
 
   »Also, wie ist dein Name?«, fragte er und rechnete eigentlich nicht mit einer sofortigen Antwort.
 
   »Jack Henderson«, entgegnete der Bandit allerdings zu seiner großen Überraschung.
 
   »Und wie heißt der Mann, der den Mord an Mr Christensen in Auftrag gegeben hat?«
 
   Jetzt brauchte der Bandit schon etwas länger. Er schien zunächst das Für und Wider abwägen zu müssen. Doch die Entscheidung ließ nicht lange auf sich warten.
 
   »Er heißt Harold Ramis«, presste er schließlich hervor.
 
   Sarah glaubte, nicht richtig zu hören. Sie kannte den Namen! Ihr Onkel hatte ihr viel von Harold Ramis erzählt. Die beiden waren Schulkameraden, ja sogar Freunde gewesen! Sie hatten sich seit etlichen Jahren aus den Augen verloren, und ihr Onkel hatte diesen Verlust immer bedauert. Was hätte er dazu gesagt, dass sein ehemaliger Freund seinen Tod befohlen hatte? Hätte er die Freundschaft und die Gedanken an ihn bereut?
 
   »Wo wohnt dieser Ramis?«, fragte Sarah schließlich, während Daniel den Kerl immer noch am Schlafittchen gepackt hielt. Sie wusste, dass es nur eine Möglichkeit gab, den Marshal von Daniels Unschuld zu überzeugen. Sie mussten ihm den wirklichen Schuldigen bringen!
 
   »Er wohnt in Boulder«, antwortete der Bandit. »Er ist ein ziemlich hohes Tier dort, dem werdet ihr nichts tun können.«
 
   »Du solltest beten, dass dem nicht so ist«, entgegnete Daniel. »Ansonsten wirst du wohl doch hängen – und zwar allein!«
 
   Diese Worte stopften dem Kerl sofort die große Klappe, und er musste einsehen, dass der Mann Recht hatte.
 
   »Okay, das wäre eigentlich schon alles, was wir wissen wollten«, sagte Daniel, und während er sich aufrichtete, zog er auch den Mann wieder auf seine Beine.
 
   »Sarah, du richtest deine Waffe auf den Kerl, so lange ich mit ihm den Pass hinuntergehe. Wenn du sieht, dass er irgendwelche Dummheiten machen will, brennst du ihm eine über, verstanden?«
 
   »Mit dem größten Vergnügen!«, antwortete die junge Frau. Und nachdem sie dem toten Banditen, der noch auf der Plattform lag, die Kanone abgenommen hatte, machten sich die drei an den Abstieg.
 
   


 
   
  
 




 
   13. Kapitel
 
    
 
   Als sie nach Lakewood zurückkehrten, wurden sie bereits erwartet. Anscheinend hatte der Marshal über die ganze Stadt Späher verteilt, die ihm melden sollten, wenn jemand die Stadtgrenzen überquerte. Diese Späher mussten außerordentlich gut gearbeitet haben, denn Sarah, Daniel und der gefangene Bandit hatten das Marshal's Office noch nicht ganz erreicht, da bauten sich auch schon der Marshal und sein Gefolge vor ihnen auf.
 
   »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie mit einem Verbrecher zusammenarbeiten, Miss Christensen«, sagte der Marshal und stellte sich ihnen mit vor der Brust verschränkten Armen entgegen.
 
   »Mr Simmons ist nicht der Mörder meines Onkels!«, gab die junge Frau unerschrocken zurück. »Wir haben den wahren Mörder gefunden. Und wir wissen auch, wer sein Auftraggeber war.«
 
   Damit nickte sie Daniel zu, und dieser machte daraufhin den Banditen vom Sattel los. Als er im Staub landete, stieß er einen Fluch aus, aber Daniel zweifelte nicht daran, dass er seine Aussage wiederholen würde.
 
   »Dieser Mann dort hat zusammen mit ein paar Kumpanen meinen Onkel erschossen, weil sie das hier besorgen sollten«, sagte Sarah und zog dann die Schatzkarte hervor. Ein Raunen ging durch die Menge der Leute, die sich inzwischen angesammelt hatten, um dem Schauspiel beizuwohnen.
 
   »Für diese Karte haben sie ihn erschossen, und fast wären auch wir dabei draufgegangen.«
 
   Sie wedelte mit der Karte vor der Nase des Sternträgers herum und schaute ihn dabei eindringlich an. »Und wenn Sie jetzt versuchen, uns Handschellen anzulegen und uns ins Jail zu bringen, werde ich persönlich dafür sorgen, dass Sie den Stern abgenommen kriegen, Marshal!«
 
   Auf diese Worte hin musste der Sternträger schlucken. Er starrte die Frau einen Moment lang an, als sei ihm der Blitz in die Unterhose gefahren, dann räusperte er sich und sagte schließlich: »Wenn das so ist, dann werde ich den Mann, den Sie mitgebracht haben, verhaften. Und natürlich auch dessen Auftraggeber.«
 
   »Darum möchte ich gebeten haben!«, gab Sarah zurück. Kurz noch trafen sich ihr Blick und der des Marshals, dann bedeutete der Sternträger seinen Leuten, dass sie den Mann auf dem Boden einsammeln und abführen sollten.
 
   Nachdem das geschehen war, kam der Marshal zu Sarah und Daniel.
 
   »Ich glaube, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Mr Simmons«, sagte er ein wenig kleinlaut.
 
   »Ist schon gut«, entgegnete Daniel. »Irren können wir uns alle einmal. Zum Glück hat es ja jemanden gegeben, der von Anfang an von meiner Unschuld überzeugt war.« Er blickte zu Sarah, und die lächelte ihn breit an. Der Marshal verstand, wen er damit meinte.
 
   »Warum haben Sie denn nichts gesagt, Miss Christensen?«, fragte er, worauf Sarah die Augenbrauen hochzog.
 
   »Hätten Sie es mir denn geglaubt, wenn ich Ihnen nur die Karte gezeigt hätte?«, fragte sie dann und gab sich die Antwort gleich selbst, indem sie den Kopf schüttelte. »Manchmal ist es wirklich besser, man bekommt die ganze Wahrheit gezeigt.«
 
   Auf diese Worte senkte der Marshal ein wenig verlegen den Kopf, doch das war nicht das, was Sarah von ihm wollte.
 
   »Reiten Sie nach Boulder, Marshal, und schnappen Sie sich dort einen Mann namens Harold Ramis. Er war ein alter Freund meines Onkels, nur er konnte von der Karte wissen. Und lassen Sie sich nicht davon abschrecken, dass er vielleicht ein hohes Tier ist.«
 
   »Mich wird überhaupt nichts abschrecken, denn ich habe Ihren Onkel sehr gemocht, und deshalb werde ich auch dafür sorgen, dass seine Mörder hinter Gitter kommen«, entgegnete der Sternträger.
 
   »Okay, dann werde ich bei der nächsten Wahl wieder für Sie stimmen«, gab Sarah daraufhin versöhnlich zurück und bedachte ihn mit einem Lächeln. »Und jetzt entschuldigen Sie uns, Marshal, wir haben noch viel zu tun.«
 
   Damit verabschiedeten sie sich von ihm, und nachdem sie gesehen hatten, dass der Bandit im Marshal's Office verschwunden war, ritten sie aus der Stadt in Richtung Ranch.
 
    
 
   Noch am selben Tag ritt der Marshal von Lakewood nach Boulder. Nach einem kurzen Gespräch mit seinem dortigen Amtskollegen machten sich die beiden auf den Weg, um Harold Ramis zu verhaften. Dieser fiel aus allen Wolken, als er die beiden Sternträger sah, doch als sie ihn mit den Tatsachen konfrontierten, leugnete er nicht und ließ sich schließlich auch verhaften. Die Schatzkarte war für ihn ohnehin verloren, wenn er den Worten der beiden Marshals glauben konnte.
 
   Sarah und Daniel machten sich derweil daran, auf der Ranch aufzuräumen. Sie informierten die Cowboys und ordneten die Angelegenheiten von Sarahs Onkel. Und den Rest der Zeit nutzten sie natürlich, um sich von den Strapazen der vergangenen Tage zu erholen.
 
   Zwei Wochen nach dem Begräbnis ihres Onkels stand Sarah seinem Mörder und dessen Auftraggeber im Gerichtssaal gegenüber. Dort gab Harold Ramis zu, aus Gier gehandelt zu haben. Seine Geschäfte liefen schlecht, und so hatte er sich an den Schatz erinnert, der seinem Freund hinterlassen worden war.
 
   Er zeigte allerdings keine Reue, und er hatte auch keine mitfühlenden Worte für Sarah übrig. Das nahm ihm der Richter anscheinend übel, denn er verurteilte ihn und seinen Handlanger zu lebenslangem Zuchthaus. Einige Bewohner von Lakewood und auch die Cowboys der Ranch hätten es zwar gern gesehen, wenn beide die Todesstrafe bekommen hätten, aber Sarah und Daniel konnten mit diesen Urteilen leben.
 
   Als sie das Gerichtsgebäude verließen, fielen sie sich jubelnd in die Arme.
 
   »Und nun?«, fragte er. »Habe ich dir das Landleben so schmackhaft gemacht, dass du hier bleiben willst?«
 
   Sarah schaute ihn einen Moment lang an, als müsste sie sich das noch gründlich überlegen, doch dann flammte ein Lächeln auf ihren Zügen auf. »Natürlich hast du das! Ich werde die Ranch meines Onkels übernehmen, aber nur unter einer Bedingung.«
 
   »Und die wäre?«, fragte Daniel und konnte sich fast schon denken, was sie meinte.
 
   »Dass du bei mir bleibst – und zwar für immer.«
 
   Jetzt war er derjenige, der sie mit einer scheinbar längeren Überlegung neckte, doch die Antwort stand für ihn sofort fest.
 
   »Wird sich einrichten lassen!«, entgegnete er schließlich, zog die Frau an sich und küsste sie. 
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   Zum Buch
 
    
 
   Sarah Christensen hätte sich nie träumen lassen, bei ihrer Rückkehr zur Ranch ihres Onkels dessen Leiche vorzufinden. In seiner Hand findet sie den Hinweis auf eine Schatzkarte. Zusammen mit dem Landstreicher Daniel, der beim Marshal auf der Verdächtigenliste ganz oben steht, versucht sie den Fall zu lösen. Dabei kommen sie sich auf lustvolle Weise näher – doch die Killer lauern schon ...
 
    
 
   Band 1 der neuen Pulp-Western-Reihe "Sex & Guns"
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Zur Reihe
 
    
 
   In der Reihe „Sex & Guns“ erscheinen 14tägig die heißen Kurz-Western von Jay Benson. Mehr Informationen in Kürze unter http://jaybensonblog.wordpress.com .
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